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Berlin, den 10. Oktober t903.
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Bebel und Genossen.
III.-)

Menaaor sans frapper en politiquo, o’est se dåoouvrin

Bevorichzum GenossenBebelzurückkehre,muß ichüber die Rechtferti-
AUUgversucheder vier öffentlichvon mir der Unwahrhaftigkeit ange-

"FkagtenGenossenein paar Worte sagen. GenosseBernhard bestritt keinen

lrgendwie wesentlichenPunkt der Anklageund führteals mildernden Umstand
nur an, er sei in Dresden »bestürzt«gewesenund habe nicht dieMöglichkeit
gefunden,auszusprechen,was er über michund meine Wochenschriftauf dem

Herzenhatte. Das BewußtseinsolcherBerschuldung —- die geradeer eigenem
Wollen-Uichtden Umständenzuzuschreibenhatte — hielt ihn aber nicht von

dem unanständigenVersuchab, michin Nebenpunkten der Lügezu zeihen.

DerVersuchblieb freilicherfolglos. Festgestelltwurde, daßmein Entschluß
Ihn, wider seinenWunsch,veranlaßthatte, in derParteitagstvochehierkeinen
Artikel zu veröffentlichenzund ferner, daßichihm schonim Augustgerathen
hatte, die Mitarbeit an der »Zukunft«,um in der Partei Ruhe zu haben, so
schnellwie möglichaufzugeben und sicheine eigeneFinanzwochenschriftzu
gründetyfür deren erste und schwersteLebenszeit ich ihm die Geschäfts-
räume und den gesammtenApparat meines Verlages unentgeltlich zur Ver-

fÜgUUgstellte. Dieses Anerbieten beglückteihn damals. »Dann kann ichs

MFchenErief er, der vorher über Mangel an Kapital gestbhnthatte, und bat

femeGattin ins Zimmer, um ihr » Hardens fabelhaer Liebenswürdigkeit«
mitzutheilen. Was er vier Wochendanach in Dresden that und unterließ,

Its)S- »Zukunft«Vom 26. September und Z. Oktober 1903.
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habe ichvor vierzehnTagen erzählt.GenosseBraun,der, nebst seinerFrau,
in materiellen und literarischenFährnisseneines wirthschaftlichnicht nurder

Philistermoral widersprechendenLebens Jahre lang von mir Hilfe erbeten

und erhalten hatte, fand es jetzt»unter seinerWürde«, auf meine Anklage
präzis zu erwidern, und glaubte, durch groben und gröbstenSchimpf seine
Sache bessernzu können. Keine Silbe des in den beiden letztenHeftenüber ihn
Gesagtenist entkrästetworden, konnte entkräftetwerden. Doch er stand auf
verlorenem Posten, wurde von den eigenenParteigenossenmit Aus-drücken

tiefsterVerachtung überschüttet:und so mag man ihm die traurige Taktik

verzeihen.Unverzeihlichaber war undistdas Verhalten des GenossenGoehre.
Er, der vor ein paar Jahren noch das Evangelium von der Kanzel her-.
ab verkündet hatte, griff nun nach den schäbigstenMitteln journalistischer
Troßknechte.Silbenstecherei und Schimpfwörtersollten den Thatbestand
verdunkeln: daßGenosseGöhreStimmung und BeschlußseinesParteivor-
standes kannte, als er seinenArtikel in der ,,Zukunst«.«veröffentlichte,und

daßer in seiner Erklärungvom zwanzigstenApril 1903 wissentlichUnwahres
behauptet, in seiner dresdener Rede wissentlichWahres verschwiegenhat.
AuchandereLügewurdeihm nachgewiesen.Das hinderte ihn, als er sichzum

Verzichtauf sein Reichstagsmandat gezwungen sah, nicht, wider besseres
Wissendie Behauptung aufzustellen, er habe meine »Verdächtigungenals

Fälschungenentlarvt«. Nicht Verdächtigungen,sondern erweislich wahre
Thatsachenhatteich gegen ihn vorgebracht;und trotz vielfachenBemühungen
istihmnichtgelungen,einemeiner Angabenin ihrerBeweiskraftzu erschüttern.
Schade,daßder Mann, den einst sofrohe Hoffnungempfing, dem Kampf um

politischeMacht nichtfern blieb; der sittlicheWille warin ihm schwächerals

der Ehrgeiz, der starkeVersuchen Klüger als die drei handelte Genosse
Heinr. Ehe nochdie Anklagegegen ihn erschienenwar, veröffentlichteer im

»Vorwärts«eine lange Schutzschrift. Zweck:die Wirkung zu mindern, die

in seinerPartei die EnthüllungderThatsachehabenmußte,daßer den Feld-
zug gegen den GenossenMehring als Stratege geleitethatte. Jeder halb-

wegs erfahreneVertheidigerräth dem Angeklagten,belastendeMomente,die

in der nächstenStunde der Beweisaufnahmeans Licht kommen müssen,
lieber selbst, als handle sichsum unerheblicheDinge, vorzubringen. Doch
die Schutzschrift trug auch das Merkmal schlechtereronokatenpraxis; sie
war nicht von dem Streben nach Wahrhaftigkeitdiktirt, sondern von dem

Bemühen,durchgroßeund kleine Entstellungendes Thatbeftandesden Geg-
ner ins Unrechtzu setzen.Jch müßteganze Seiten füllen,wenn ichalle Un-

genauigkeitendes heinischenSchriftsatzesnachweisenwollte. Das ist einst-
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weilen nichtnöthig.Zwei Proben werden genügen. Er sagt (»Vorwärts«
Nr. 228): »Ich schicktedie Briefe (Mehrings) mit Dank zurück. . .

JU derselbenZeit schriebichHerrn Harden einigeZeilen über eine Theater-
UUffÜlikUUgund erhielt bald darauf von ihm seine Brochure Kampf-
AmosseSudermanM mit einer Dedikation«. Der Brief, den er meint, ent-

hielt erstens dieBitte, ihmGelegenheitzu geben,»diesoangenehmeund an-

regende Plauderei (mitmir) fortzuspinnen«; zweitensNachrichtenund Grüße
von Herrn und Frau von Vollmarz drittens die Aufforderung, über den

Geisteszustandeines seiner Klienten ein literarisches Gutachten abzugeben;
viertens eine spöttischeErwähnung des Herrn Sudermann, die mir den

Anlaßbot, dem Spötter meine Brochure zu schicken.Das nennt Heine
»eiUigeZeilen über eine Theateraufführung«.Der Brief ist vom sechsten
Februar 1903 datirt; und erst zweiMonate späterschickteer endlichdie von

mir entliehenenBriefe Mehrings zurück.(Der die verspäteteRücksendung

emschUldigendeBrießaus dem im vorigenHeft ein Stück abgedrucktwurde,
ist nicht, wie dort irrthümlichstand, am fünfzehnten,sondern am fünften
April 1903 geschrieben.)Zweite Probe. HerrRechtsanwaltHeinecitirtaus
demGedklclituiß,er habe mir (nachder neulicherwähnten»Dedikation«)ge-
schrieben:»DiepolitischeWahrhaftigkeitzeigtsichdarin, daßman den Muth
hat-NichtMehrzu glauben, was man ni«chtmehr glaubenkann, und nichtzu sa-
gen, was man nichtmehrsagenkann.DiesenMuth habenSiebewiesen.«Das

habeslch-fügter hinzu,auf meineHaltungineiner sechzehnJahrezurückliegen-
den-Zeitbezogen.Daß ichvorsechzehnJahren an literarischeThätigkeitnoch
Ulcht dachteund meine erstenApostata-Artikelim Sommer 1890 erschienen,
mag hingehen,beleuchtetaber die GenauigkeitheinischerDarstellung. Doch
Was hat er mir in Wirklichkeitgeschrieben? »Das Wesen der politischen
Wahkhaftigleitsteckt tiefer, in dem Muth, Nothwendiges zu erkennen

und zu vertreten, auch wenn es Einem zuwider ist. Es ist wohl nicht
nöthig,zu sagen, daß Sie sichdiesen Ruhm vindiziren lönnenz vielleicht
aber liüren Sie es gern auch von Jemand, der in sehr wesentlichen
Punkten, vielleicht den wichtigsten der heutigen Tagespolitik, anderer

Meinungals Sie über das Nothwendigeist.«GenosseHeinehat also falsch
citirt und den Sinn seines langen Briefes (vom zehntenFebruar 1903) bis

zUk UUkeUUtlichkeitentstellt; denn dieserBrief lobte nicht meine in ferner
Vergangenheit,sondern meine in »heutigerTagespolitik«bewieseneWahr-
hafllgkeit Und daß der Vertreter des dritten Reichstagswahlkreisesmir

solchesLob gespendethabe, sollte den Parteigenossenverschwiegenwerden.
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Die beiden Proben genügenzunächstwohl; ichkönnte ihnen mancheandere

gesellen, will hier aber heute nur wiederholen,was ichim »Vorwärts« auf
Heines Schriftsatzgeantwortet habe.

Herr Heine druckt Theile aus Briefen ab, die er an michgerichtethat,
und meint dann, ichwürde michvielleichtdarauf berufen, daß diese Briefe
mit »Hochachtungvollund ergebenst«schließen.Das ist kein übler Witz. Die
konventionelle Formelwürdefreilichnichtsbeweisen. Herr Heine aber versucht,
durchWeglassungenseinen Briefen den Charakter der Jntimitätzu nehmen,
den sie hatten. Der, den er mir nach seiner Rede aus Dresden schrieb,schließt
mit ,,bestenGrüßen«; der sechsTage vorher aus Tegernfee geschriebene,intim

eingeleitete, schloßmit dem Satz: »Vollmars, bei denen ich zwei Tage zu-

gebrachthabe, und meine Frau lassen Sie bestens grüßen-«Ich glaube, daß
solcheWorte dochetwas mehr beweisen als ,,Hochachtungvollund ergebens «.
Ich habe Herrn Heine Zweierlei vorzuwersen. Erstens, daß er mich durch
eine Depescheverlockt hat, ihm einige Vriefe des Herrn Mehring — die er

früher zur Ansichterbeten und Monate lang behalten hatte — nachDresden

zu schicken,und daß er diese Briefe, die er, wie ich annehmen mußte,aus-

schließlichzur Abwehr gegen michauf dem Parteitage durch ein Flugblatt
verbreiteter Unwahrheiten benutzen wollte, ohne irgend eine Autorisation

Herrn Bernhard übergabund von diesemHerrn zu einem Angriff auf Herrn
Mehring benutzenließ. Jch hättedie Briefe Herrn Bernhard nichtanvertraut,
habe sie ihm, der dringend darum bat, verweigert und hätte,wenn ichScham-
lanks und Mehrings eigene Briefegegen Mehring benutzenwollte, längst in
meiner Zeitschrift dazu Gelegenheit und Grund gehabt. Herr Heine hat das

ihm anvertraute Eigenthum mißbraucht,es mir erst nach zwei schroffenDe-

peschen,in denen ich es forderte, zurückgesandtund, statt mich, wie er ange-
boten hatte, gegen Unwahrheiten zu schützen,michin den Verdacht gebracht,
ichhättegegen Herrn Mehring eine Jntrigue angezettelt. Sollte die Asfaire
Schoenlank vorgebrachtwerden, somußteHerr Mehring von dieser Absicht
vorher benachrichtigtwerden. Herr Heine, dem allein, dessenTakt und krimi-

nalistischerAnstandspflichtganz allein, auf seineBitte, dieBriefe anvertraut

waren, hat sichdurchseinVerhalten eines, wie- ichsinde, ungeheuerlichenVer-

trauensbruches schuldiggemacht.Der zweiteVorwurf, den ichihm mache,ist:
daß er inDresden seinVerhältnißzu mir und seinUrtheil über michwissents
lichfalschdargestellthat. Dafür bringt meine WochenschriftdenBeweis . . . Herr
Heine, der sich,obwohl er allein der Anstifter zum Angriss aufHerrn Mehring
war, tief im Hintergrund hielt, den Objektiven spielte und mir das Odium
aufbürdete,ich hätte dieses unschöneHeldenftückinszenirt, Herr Heine be-

hauptet in seinemSchriftsatz, ichhätte»vernichtendeEnthüllungen« über ihn
in Aussicht gestellt.Die Behauptung ist unwahr. Jch habe weder die Macht
nochdie Neigung, den Herrn zu »vernichten«.Jn der mir aufgezwungenen
Fehde war mein Ziel, zu beweisen,daß die Herren Bernhard, Braun, Göhre,
Heineihre Beziehungenzu mir und ihr Urtheil über mein Wirken vor der höch-
sten Rechtsinstanz ihrer Partei wider besseresWissen falschdargestellt haben.
Ob dieser Beweis gelungen ist, kann, trotz allen Verdrehungen und erbärm-
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lichenRetizenzen,einfachaus dem vorgebrachtenund noch vorzubringenden
Material erkannt werden. Wer es unbefangen prüft,wird wissen,ob aus den

Reden der vier Herren zu merken war, wie sie zu mir und meiner Wochen-
schriftJahre lang und bis in die letzteZeit standen. War Das aber nicht zu

merken, dann haben sie gegen mich, dem von ihren Genossenunüberbietbare

Schimpfredenzugeschleudertworden waren, unehrenhaft gehandelt. Denn

»wer der Masse zu Liebe unterläszt,was Ehre und Pflicht erheischen,ist ein

verächtlicherDemagoge.«Das sagt Herr Rechtsanwalt Heine, der mir vor

fünfWochenspontan mitteilte, er sehe eine »Ehrenpflicht«darin, auf dem

Parteitage offen für mich, für die Reinheit meiner Motive und für die Un-

parteilichkeitmeiner Zeitschrifteinzutreten.

DieserReplik folgte eine Duplik des angeklagtenRechtsanwaltes, die

einigermaßenzerknirschtklang, dochan vielen Stellen wieder der Wahrheit
ausbog. Das wichtigsteZugeständniß:»HerrHarden hat mir in der That
niemals den Wunschzu erkennen gegeben,gegenMehringvorzugehen; weder

hat er michnochhabe ich ihn für irgend welcheJntrigue benutzenwollen.«
Die wichtigsteAbleugnung: UnsereGesprächeseiennicht intim gewesen.Ich
konnte michmit dem Hinweis auf dieThatsachebegnügen,daßHeinevorher
auch seinen Brieer den Charakter derJntimitätabzustreitenversuchthatte-
habe ihn aber öffentlichaufgefordert, michzu verklagenundsichals beeideten

Zeugenvernehmen zu lassen; ichwolle auf das Rechtsmittel derWiderklage
verzichtenund nochzweioder drei andereZeugen vorladen: dann werdefest-
sztellen sein, ob die Mittheilungen, die wir austauschten, mit Fug als in-

tim zu bezeichnensind. Die selbeAufforderung richteteich an die Herren
Bemhakd,Braun,Göhre.Wenn ichin der NothwehrBriefstellenveröffent-
liche,heißtes in dem Lager, wo die politischeVerwerthungeines von Miquel
als Student an Marx geschriebenenBriefes wie eineHeldenleistunggefeiert
wurde: Das thut kein Sittsamer.Wenn ichgesprocheneWorteanführe,wer-
den sie abgeleugnet. Dieses Gebahren ekelt mich nachgeradean. Jedes hier
über die vier GenossengesagteWort ist wahr; und ichkönnte,wäre ichgrau-

sam und rachsüchtig,nochmehr über Einzelne von ihnen sagen. Wollen sie
die Wahrheit meiner Darstellung bestreiten, dann sollen sie den Ort auf-
fUchen,wo der Eid das Gedächtnißschärftund die ZeugnißpflichtfeigeZungen
zum Reden zwingt. Thun sie es nicht: zur Entschleierung kollusorischerVer-

fUchefehlt mir nun endlichder Raum und die Zeit.
Der AbgeordneteHeinehat im »Vorwärts«erzählt,erhabevon einem

Brief, den er mir am elften September 1903 aus Tegernseeschrieb(und
den er, mitWeglassungallerJntimitätverrathenden Stellen, abgedruckthat),
eine Abschriftzurückbehalten.Warum wohl? Er hat politischund persön-
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lichwichtigereBriefenichtkopirt, trotzdem ers insBerlin, neben seinemAn-

waltsbureau, bequemergehabt hätte. Und jetzt, im Gebirge, in der Hoch-
stimmung eines von Sonnenglanz und MondscheinBeglückten,plagt er

sich mit Abschreiberei? Mir war diese Mittheilung ungemein werthvoll,
weil sie das letzteRäthseldieser politischenTragikomoedie lösen half. Der

tegernseerBrief hatte im Meritorischen(wiedie österreichischeAmtssprache
sagt) einen gegen den frühererBriefevöllig veränderten Ton; als ichihn ge-

lesenhatte, sagteichzu einem Freund: »Heinewird in Dresden nichtfürmich
sprechen.«Ende August hatte er mir geschrieben,er werde in die Debatte

über die »Zukunft«eingreifen. Ein paar Tage danach hatte er seinem Ge-

nossen und Klienten Bernhard ein Plaidoyer für die »Zukunft«vorgetragen,
von dem dieserGenossemir sagte: »WennHeinedie Rede in Dresden wirk-

lichhält,werden Sie sichsehrüber ihn freuen«.Jetzt schrieber plötzlich:»Ich
habe den Wunsch,möglichstwenig in die Debatte einzugreifen.«Dazu aller-

lei bisher nie auch nur angedeuteteVorbehalte.Natürlichtraue er mir nicht
»ehrenrührigeBeweggründe«zu; natürlichmüsse»derWahrheitgemäßher-
vorgehoben werden, daßSie sichüber die Bedeutung der Sozialdemokratie
für die Arbeiter auch anerkennend ausgesprochen haben.«(Natürlichwurde

in Dresden weder das Eine noch das Andere hervorgehoben.)Aber was über

Rußland und über die Sozialdemokratie in der »Zukunft«gestanden habe,
seinicht zu rechtfertigen;auch habe er schonim Winter einmal die Absichtge-

habt, sichmit mir über die Form meiner Polemik auszusprechen,und hoffe,
dazu nochGelegenheitzu finden. DiesenSatz läßter, ohneeine LückeimBrief
anzudeuten, beim Abdruck fort. Warum ? Weil dieserSatz an einem Punkt die

Unwahrhaftigkeitseiner dresdener Redebewiesenhätte,in der es hieß:»Ich
habe Harden ausgesprochen, daß ich seinen persönlich-gehässigenTon auf
das Schärfstemißbillige.«Aus dem tegernseer Brief, der eintraf, als die

von Heinetelegraphischerbetenen Briefe schonnach Dresden abgeschiektsein
mußten,wußteichalso, daßder Rechtsanwalt sichjedenfallsnichtin die Schuß-
linie stellen werde. Die Gründe solcherZurückhaltungkonnte ich nur ahnen.
Jetzt kenne ichsie. Jn oder bei Tegernsee ist GenosseHeine, vielleichtnicht
ohne fremde Nachhilfe, zu der Einsicht gelangt, daß die Vernichtung Meh-
rings viel wichtiger seials die Vertheidigung Hardens und daß,wer Meh-
ring an den Leib wolle, sich vor dem Verdacht schützenmüsse,mit Harden
intim zu sein. Jn oder bei Tegernseehat ein kühlerSchlaukopf ungefährso

gesprochen: »Bebel tobt gegen uns, hat die unbarmherzigste Abrechnung in

Aussichtgestelltund möchteuns am Liebstenaus dem Parteiverbande drän-
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gen. Das ist, bei der durchBernsteins PräsidialthorheitbewirktenErregung,
nicht UngefährlichUnseren August kennen wir ja aber nicht seit-gestern:
wenn er sich einmal nachHerzenslustausgetobt hat, wird er ruhig und

läßtmit sichreden. Wir sindgeborgen,wenn er den heißestenZorngegen die

,Zukunst«auswettert. Wahrscheinlichtritt er dann furioso für Mehring
eiU-den er gern als Vertrauensmann im ,Vorwärts«hätte,und ist ein Bis-

chenblamirt, wenn wir Mehrings Briefe auftauchen lassen. Zwei Fliegen
würden so mit einer Klappe geschlagen: den Mehring wären wir los und

Bebel verlörean Prestige und müßtesichin der Hauptdebattezähmen.Dem

Horden aber schreibtman einen diplomatischenBrief, der im schlimmsten
Fall späterals Rechtfertigungzu benutzenist. Auch ist er ein netter Kerl,
wirds, wenn ihmAlles erklärt ist, nichtübelnehmen,gern wieder mituns zu-

sammensitzenund unsereStrategielachendloben.« So ward es gemachtundein

Ziel wirklicherreicht: Bebels Rede gegen die ,,Revisionisten«war, nach den

voraufgegangenenWuthgewittern, eherzahm als wild und dem »Komoedien-
spiel«wurde nicht, wie er verheißenhatte, ein Ende mit Schreckenbereitet.

Die Rechnunghatte aber ein Loch. Die »Zukunft«und ihr Heraus-
geber wurden in Dresden so über alles Erwarten schmählichverleumdet

und die GenossenBernhard, Braun, Göhre,Heine zeigten sich in ihrer
Untreue und Unwahrhaftigkeitauch noch so unklug, daßich, wenn ich mir

Sclbftachtungbewahrenwollte, nicht schweigendurfte. Und das Schlußbild
war: Bebel triumphans. So gehts in der Politik Jedem, der, wider La-

martines Warnung, droht, ohne zuschlagenzu können. Mit solchenMittel-

chenwerden die Vollmarischennichtviel wirken;siesolltensichan das Schick-
sal der Girondistcnerinnern und fragen, ob Thiers nichtRechthatte,·alser

schrieb:Tout parti modårå qui veut arråter unparti violent est dans
un cercle vicieux dont il ne peut jamais sortir . . . Ists aber nicht
allerliebst,ansolchemZufallsbeispielzu erkennen,wieParteikrisen entstehen,
Parteigeschichtegemachtwird? GenosseMehring fühlt das Bedürfniß,mich
wieder einmal zu verrufen, und suggerirt seine aberwitzigeWeisheit dem

"

GenossenBebel, der in mir zugleich die soiensassischerKetzereiverdächtigen
GenoserBraun und Göhre treffen will. Die sputen sich,jedenähereBe-

ziehungzUZeitschriftund Herausgeberskrupellosabzuleugnen,und ihre Hin-
termänner reiben die Hände,da August der Schrecklichesichan mir ausrast.
Von beiden Seiten wird des Schlechten aber allzu viel gethan und das End-

ergebnißist: offenerSchimpfkriegAller gegen Alle in der Partei, schlimme
Schwächungdes norddeutschenFähnleins der nicht-mehr blind an Marx
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Glaubenden,von denen dreiOffiziereschlappgewordensind,und die Enthül-
lung eines Mangels an Kohäsion,wie er sonst nur an luftförmigenKörpern
beobachtetwird, deren Raumgrenzen die Wucht äußerenDruckes bestimmt.
Das konnte kein der Partei fern Lebenderwirken. Das hat mit seinemFlug-
blatt GenosseMehring, mit seiner tegernseerTaktik GenosseHeinevollbracht.

Der Inhalt des Flugblattes wurde zuerst in der vom GenossenMeh-
ring redigirtenLeipzigerVolkszeitungveröffentlicht;am neunten September
1903. Wenn ichdie Absichtgehabthätte,das Lügengeknäuelsofort zu ent-

wirren, wäre meine Antwort im Heft vom neunzehnten September erschie-
nen: also nachSchlußderParteitagsdebatte über die »Zukunft«·.Das hatte
der Pseudologerichtigberechnet. Auch lagen die zur Abwehr der lustigsten
LügennöthigenBriefe,aufWunsch des GenossenHeine,vom elften bis zum

zwanzigstenSeptember in Dresden. Dochichwollte damals nichtantworten.
Erstens, weil der VerfasserMehringhieß;zweitens,weil ich,seitimFebruar
die Frage der Mitarbeit an der »Zukunft«erörtert wurde, mir vorgenom-
men hatte, jeden Versucheiner Einwirkung auf den Beschlußder Partei-
instanzen zu meiden. Jch schwiegalso auchjetzt; und das Flugblatt wurde in

vierhundert Exemplarenim Trianonsaal vertheilt. Da lasen die Genossen
wundervolle Räubergeschichten.Harden ist Mehring »nachgelaufen«,hat
sichfür einen Sozialdemokraten ausgegeben und verschwiegen,daß er für
Bismarck schwärme,dem er sichdann schlankweg»verkauft«hat. WeilMehring
dieseThatsacheerfuhr, hat er die Aufforderung,für die »Zukunft«zu schrei-
ben, »von vorn hereinabgelehnt«und bald danach »auf jedenpersönlichen
Verkehr mit Herrn Hardcn verzichtet.«(All dieseunsauberen Lügensind
hier schonam vierten März 1899 sine ira, mit Mehrings eigenenWor-

ten, widerlegt worden; thut nichts: nach vier Jahren, meint er, sind sie
wieder so gut wie neu.) Die »Zukunft«ist ein »Klatschblatt«,dessenHaupt-
aufgabe in der Verleumdung der Sozialdemokratie besteht, und »Ehren-

Harden, der auch nicht über die einfachstepolitischeFrage das einfachstesach-
licheWort zu sagenweiß«(dessenrecht jugendlicheApostata-Büchervon

Ehren-Mehring aber 1892 als »glänzendeliterarischeProduktionen, als die

Erzeugnisseeines tiefenund tapferen sozialenJnstinktes außerordentlichhoch
geschätzt«wurden),ist sogar von der hyperkonservativenKreuzzeitung,der er

sich»anbiedern«wollte, hinausgeworfen worden. (Natürlichhabe ich zur

Kreuzzeitungnie auchnur dielosestenBeziehungengehabt oder gesucht.)Und

soweiter. Citate aus meinen Artikeln, wie der gewissenlosestespanischePro-
kurator sie nicht gegen einen Dynamitanarchisten dem Gerichtshofevor-
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legenwürde. Dann der Nothschrei:»Es ist mir unmöglich,den schmutzigen
Vlödsinnnoch weiter abzuschreiben.«Der Artikel, der in diesem wackeren

Sozialdemokratenso starkeUnlustgefühleweckte, vertheidigte die Sozialde-
mokratie gegen die breslauer Rede des Kaisers und enthielt, neben anderen,
die jeden Genossenfreuen mußten,die Sätze: »DieSozialdemokratiegehört
zu denDingen, die man erfindenmüßte,wennsienicl)tschonbestiinden.Jhrer
kleinen,unsichtbaren Drillarbeit, die den Ehrgeiz spornt und dem Leben der

Aermsten selbst, der ins Joch geistlos monotoner Arbeit Gespannten einen

Inhalt giebt, ist zum großenTheil der angestaunte Fortschritt der deutschen
Industrie zu danken; und der besonderen Art ihrer Agitation die Ruhe, die

seit einem Halbjahrhundert in Deutschland herrscht. . . Der wüthendste

Bourgeoismüßte zugeben, daß keine uns bekannte politische Organi-
sation je einer Klasse so schnell und so wesentlich genützt hat wie den

deutschcnArbeitern die Sozialdemokratie.«Nach solchenProben wird der

Leser begreifen,warum der Fall Mehring mir in den Berufskreis des

Pfychiatetszugehörenscheint;nur ein Mensch,dessenGeistesthätigkeitkrank-

haft gkfköktist, kann so kindischeFälschungwagen. Einerlei. Jn Dresden,
dachteich, wird man den Armen auslachen. Da sitzenauch außerden Bern-

hde, Braun, Göhre,Heine ja noch Leute, die seitJahren die »Zukunft«
kennen,und andere, die eigeneweheErfahrung gelehrt hat, daßman solcher

Citatenfammlung,die den Köller weit überköllert,nicht trauen dürfe. Da
wird man die Sache einfachkomischfinden. Kamisch daßdie Liebe zu Bis-
marck wie die ärgsteTodsündevon einem Mehring verdammt wird, der als

sechsunddreißigjährigerMann,nachdem er schoneinmalSozialdemokrat ge-
wesenwar, schwärmend»dengenialenStaatsmann Bismarck« gerühmthat.
DaßLiebkllechtund Bebel gegen satirischeKritik von einem Manne verthei-
digt Werden sollten, der Bebels Bauernkriegsgeschichte,,eben so albern wie

anMUßlich«genannt und von Liebknechtgesagt hat, er sei»geistigentartet«,
schützedie·,,infamsteKorruption«,habe dieMassenentsittlichtund greife im

KLampfnach den »gemeinstenVerleumdungen«.Daß jedes Spottwort über
dle
läslgstzur GroßmachterwachsenePartei als fluchwürdigesVerbrechen

von einem Manne denunzirt wird, der in der Zeit hitzigsterSozialisten-
VekfolgUUgschreibenund drucken lassen konnte: »Unter den unermeßlich
reichen Gaben, mit welchen das unvergleichlicheJahr 1870 unser Vater-
land begnadete, war nicht die geringste die gänzlicheZerschmetterung der

deutschenSozialdemokratie«.Und: »Die Fabrikinspektorenschildernüber-
einstimmend die Arbeiter in allen Gegenden, die ergiebigeWerbeplätzeder

5



56 Die Zukunft-

Sozialdemokratiewaren, als ein dumpfes, träges, jederthatkräftigenSelbst-
hilfe unsähigesGeschlecht«.Und endlich: »Die sozialdemokratischeAgitation
war ein kühlberechneterVersuch schlauer Demagogen, die bestehendeOrd-

nung der Dinge gewaltsam umzustürzen. . . Sich hiergegen zur Wehr zu

setzen,die Waffe zu zerbrechen, die nach seinem Herzengezücktwurde, war

nicht nur ein Recht, sondern eine Pflicht des Staates.« Wer so — nicht als

Jüngling,sondernals einMann,dersichfrüherselbstzurSozialdemokratiege-
rechnet, in ihrem Namen füanahre vorhergegenTreitschkeöffentlichdasW ort

geführthatte — wer so über die vom SozialistengesetzgeknebeltePartei und

deren Führer urtheilen konnte, hat das Rechtverwirkl, selbstdem schlimmsten
»Scharfmacher«heute das Schaffot zu errichten. Das, dachte ich, würde
man auch in Dresden sagen; und das läppischeFlugblatt zu dem Uebrigen
legen: zu den Akten der KrankengeschichteMehrings. Es kam anders. Der

beredteste und angesehensteFührer der Sozialdemokratie sprach, ohne auch
nur ein Stündchenan die kritischeSichtung des Materialszu wenden, Alles

nach, was der als zuverlässigbewährteGenosseMehringihm vorgesagthatte.
Sprach ? Brüllte, heulte,schrie. Und von den dreihundertsechsunddreißigDe-

legirten fand keiner eine Silbe für mich. Ein Gast sogar, der österreichische

GenosseDr.Adler,der dochtriftigen Grund gehabt hätte,zu schweigen,trug

zu dem Scheiterhauer schnellnoch ein Spähnlein herbei.
«

Der AbgeordneteBebelhält es offenbar für höchstoriginell, in seinen
Reden, die ichjetztbetrachtenmuß,michstets »HerrnWitkowski-Harden«zu
nennen. Er wußtenicht, daßichseit-dreizehnJahren den Zeitunglesern tau-

sendmal unter diesemDoppelnamen vorgeführtworden bin, in hundertZei-
tungen, von der Staatsbürgerinbis zum Kleinen Journal. Solche Bezeich-
nung sollteein vages Mißtrauen gegen michwecken. Konnte es auch.Wer seinen

Namen wechselt,ist, zumal wenn erWirkung auf öffentlicheAngelegenheiten
erstrebt, mit Recht verdächtig;mit um so größeremRecht, wenn der neue

Name deutschklingt, der abgelegtesemitischenBeiklanghatte. Gewiß,denkt

dann der Leser, hat dieserStreber den Namen gewechselt,um die Spur jü-
dischenUrsprungeszu verwischenund sichnicht die Karriere zu verderben. Das

Vorurtheilistbegreiflich.Ich habe darunter gelitten und mußte,so leichtmir
eine Widerlegunggewesenwäre, schweigen,weil eine öffentlicheErörterung

dieserDinge meiner alten Mutter argen Schmerz bereitet hätte.Im Früh-
ling habe ichsie verloren; und darf nun reden. Herr Bebel erzählt,er habe
meinen Vater gekannt, einen guten Demokraten, mit dem zu verkehren
ihm eine Ehre gewesensei; mit dem Sohn zu verkehren,würde er nicht für
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eine Ehre halten. Vielleicht,weil er ihn eben nicht kennt; doch: wie es Euch
gefällt. Die selbeGeschichtevon Vater und Sohn hat übrigensKnechtMeh-
ring schonmehr als einmal erzählt; auch er will mit meinem Vater intim

Verkehkthaben. Als Politiker muß ichfragen, was mit dieserGegenüber-
stellungdenn eigentlichbezwecktwerdensoll. Einen faßbarenSinn könnte

sie dochnur haben, wenn der Vater ein Märtyrer seiner Ueberzeugung,
der Sohn ein Streber wäre, der um jeglichenPreis in die Sonne zu kom-

MeU sucht. Hier liegt die Sache anders. Mein Vater war Kaufmann und

hatte niemals Gelegenheit,seinempolitischenGlauben irgend ein Opfer zu

bringen. Und mir, dem vierm«alwegen politischerVergehenBestraften,über-
zwölfMonateEingesperrten, von allen herrschendenGewalten Boykottirten,
sollte selbstBebelnichtnachsagen,daßichin die Sonne will und ein der Ueber-

zeUgUUgzu bringendes Opfer scheue.Jch könnte ihm beweisen, daß ich Ver-

sUchUngenwiderstanden habe, die den Ehrgeiz, die Eitelkeit, die Gewinnsucht
locken und einem Kränkelnden die Gefangenschaft sparen konnten ; und bilde

mir nicht ein, auf solcheWiderstandskraft stolz sein zu dürfen. Als Sohn
Muß ich michfreuen, daßmein Vater gelobt wird, — mags immerhin auf
meine Kosten geschehen-Ichhabe ihn nicht gekannt; nicht in gesundenTagen.
Als icherwachs, hatte eine schwerePsychoseihn heimgesuchtund in meinem

Gedächtnißlebt der Unglücklichenur als ein verstörterGeist, der Tag und

Nacht mit sichselbst laute Zwiesprachehielt und die Seinen mit grausigen

Wahnvorftellungenquälte. Genug . . . Der leichtfertigeVerleumder, der

Michzwingt, hier meine Scham zu entblößen,kann mich nicht zwingen, diese

Unfäglichtraurigen Zuständebis ins Einzelnezu schildern.Wer sieahnen will,
lese,wasHebbelamachtzehntenSeptemberlsZs in seinTagebuchschrieb.Mei-
Ue UVMEMUMV fah sichdurchGründe, die auchdas GesetzalszurLösungdes

Ehebundes ausreichend erkannte, genöthigt,das Haus zu verlassen,indemsie
dreißigJahre lang nur ihrem Mann und den Kindern gelebthatte. Jch blieb,
ein Knabe,der keine Kindheit, keinenStrahl alltäglicherKinderfroheit ge-
kannt hatte, beim Vater-, mußtemindestens bis zur Ehescheidungbei ihm
bleiben, in dem und für den keine Stimme gemeinsamenFühlens sprach.
Eine entfetzlicheZeit, der ichentlief: zur Mutter. Wurde zurückgeholtund,
kWtzden Bitten des Ghmnasialdirektors, der den blutjungen Primus der

Sekunda bis zUm Beginn der Studentenjahrefortbilden wollte, in einKauf-
mannsgeschäftgesteckt. Das war das Letzte.Jch lief davon. Mit zwei, drei

Thalern in der Tasche,ohne warmen Rock,omnia mea mecum portans.
Acht Tage- achtNächteobdachlos in Berlin. Vier, fünf Stunden bei einer

5.
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TasseKoffee im heißenRaum. Dann schickteein Winkelagentden noch nicht

vierzehnjährigenKnaben zu einer jämmerlichenSchauspielgesellschaft.Thea-
ter: Dasbedeutete mir Freiheit, des Freisten sogar,-«und obendrein Kunst.
Den Knabenwahn, dermichinPlanwagen und als Passagier vierter Klasseein

Jahr lang durch allerlei Landstädtchentrieb, habe ichmit meiner Gesundheit
theuer bezahlt.Waraberselig. Da derBatermichdurch diePolizei suchenließ,
hatte ich, der lieber untergehen als heimgeschlepptwerden wollte, den Namen

angenommen, den ichseitdemtrage; für eineWeile warich sogeborgen,denn mit

wanderndenKomoediantennimmts dieMeldebehördenichtallzugenau. Aus

dieserZeitschonkann ichHerrn BebelTheaterzettelvorlegen, aufdenen Herr
Maximilian Harden, der dummeJunge, als Darstellerdes MusikusMiller
und ähnlicherRollen verzeichnetistsDem Schreckensjahrfolgte ein stiller-es.
Der Vater, dessenLebenslicht im Erlöschenwar, hatte das Suchen aufge-
geben; der auch körperlichnoch unentwickelte Sohn spielte in einem Haus,
wo in denPausen Akrobaten und Gymnastikerauftraten, nah beiBerlin den

Marquis Posa und Mortimer. Meint AugustBebel nicht, der Drang nach
Freiheit müsserecht stark in einem Knaben gewesensein, der täglichins Nest
zurückkriechenkonnte und im Elend blieb, um sichnicht brechen zu lassen?
Glaubt er, daßproletarischesEmpfinden mir nach solchemErleben fremder
als ihm sei? . . . Nach dem Todedes Vatersbegann ein neuerLebensabschnitt.
Der Kranke hatte sein Vermögen verloren, aber die Güte eines älteren

Bruders ermöglichtemir, das Allernöthigstenachzulernen. Jn dem kleinen

Kreis, der den Bürger die Welt dünkt,hatte die FamiliengeschichteLärm
gemacht; geräuschvolleHauskonflikte,Scheidung nach dreißigjährigerEhe,
Flucht und Abenteurerleben eines Sohnes: fama crescit eund0. Mutter·
und Kinder erbaten und erhielten von der Behördedie Erlaubniß zum Na-

mens-wechsel;nicht, weilEinsvonihnensichEtwas vorzuwerfen,eineschlechte
That zu verbergen hatte,lsondern,weil siesichvon einer finsteren Vergangen-
heit lösenwollten, die lästigerSkandalsuchtAnlaßzum Tuscheln bot. Seit--

dem ist ein Vierteljahrhundert verstrichen. Ich blieb bei dem einmal er-

wähltenNamen. Denn mochteichnun zum Schauspielerberufzurückkehren
oder ein anderes Ziel zu erreichensuchen: für die kleine Welt des Nachbar-
klatschessolltemeine Familie nichtmitmeinenSchicksalenverkettet sein. Ehe-
icheine Zeile fürdie Oeffentlichkeitschrieb,eheichauchnur an literarischeThä-
tigkeitnochgar an den Schriftstellerberufdachte —

zu den ersten Versuchen
trieb mich,offengestanden,späterdie bittersteNoth-, hatte ichdas gesetzliche
Rechterworben, den Namen zu führen, den ichseit den Knabenjahren als
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Bühnenpfeudonymtrug; nur diesen Namen: der meines Vaters gebührt
mir nicht. Und als sechzehnjährigerKnabewar ich, der nieinnere oder äußere

Beziehungzum Glauben Jsraels gehabt hatte und währendder Schulzeit
schon nur in den Lehren neutestamentlicherReligion unterwiesen worden

war, zum Christenthum übergctreten,das dem jungen Sinn die höherer
Kultur entsprechendeGlaubensform schien. Das Alles ist traurig, trauriger
noch, ale es hier klingt; aber nicht schimpflichOder willJemand behaupten,
der Knirps, der Mime werden wollte, habe Namen und Glauben geändert,
Um Karriere zu machen? Behaupten, ichwäre heute nicht der Selbe, der ich
bin, mit Allem, was ich erreicht und nicht erreichthabe, wenn ichnoch den

Namen meines Vaters trüge?TausendfacheVerdächtigungwäre mir erspart
gebliebenzundhätteichzu ahnen vermocht,wohinmeinLebenswegführenwür-
de: nie hätteichmir auch nochdieseLastaufgebürdeLDennfürdie Feinde eines

PolitischcnSchriftstellers ists garzubequem, wenn siedem Gehaßtennachwis-
Pcrn können: Der Kerl hießfrüheranders,mußalsosicherein fauler-Kundesein.
Daß von Moliierc und Voltaire bis zu Novalis und Lagarde, bis in unsere
Tage lJinein mancher Schriftsteller-, um sichund sein Geschickvon der sozia-
len Schicht,in die er geboren war, deutlich zu scheiden,seinen Namen ge-
ändert hat, wird nicht beachtet. Und daßLassalle,dessenVater, wie meiner,
eilt jüdischerSeidenhändlerwar, seinen Geburtnamen durch Anhängung
eins-S c französirthat, istHerrn Bebel offenbar keinAergernisZ.Das ist seine
Sache. Jch habe nicht als ftrebsamer Literat, sondern als Kind meinen Na-
Wen AUUechfcIt;nicht, um Karriere zu machen, sondern, um mich unerträg-
lichemDruck zu entziehen,der mich in einem Kaufmannsladen verkümmern
lassen-zUk Feindschaftgegen die besteMutter erziehenwollte. Das ist er-

weislichwahr, kann, wann und wo es nothwendig wird, bewiesenwerden.
Bevor sichnoch der leisesteliterarischeoder gar politischeTrieb in mir regte,
stand mir nachGesetzund Kirchenbuchkein anderer Name zu als : Maximilian
FelixErnst Hat-den. Machts Bebel Vergnügen,mich anders zu nennen:

meinetwegen. . Da ichkeinen Schmutzfleckzu verbergen habe,kann ichertra-

gle daßmir die letzteHüllevom Leibe gerissenwird.

Nichtsist, nichts war je zu verbergen;und ichdarf am Ende verlangen,
nicht nach härteremRecht gerichtetzu werden als andere Menschen, die auf
geblllmten Normalwegenan die Quellen der Bildung geführtworden find.
Wer als Kind nicht sorgenlos fröhlichwar, wird es nie mehr. Wer alsKnabe

gehungert, gefroren,auchseelischund geistiggedarbt hat, behältden bitteren

Nachgeschmackauch in hellerer Zeit auf der Zunge. Ererbte psychischeVe-
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lastung, deren Gefahren durch ganz abnorm verfrühteSelbständigkeitin

dem unreinen Milieu kleinstenKomoediantenlebens, dann durchüberhastetes
Lernen gesteigert werden, im Elternhaus täglichenHader, draußenVer-

führung der ekelstenArt: Das istwahrlich kein heiteresLos. Da es dochein-

mal seinmuß, sprecheichhier, als hätte ich das abgeschlosseneLeben eines

Fremden vor mir. Und sage, ruhig und aufrichtig: Er hat sichs, unter den

schwerstenVerhältnissen,selbst gezimmert, Stück vor Stück ; hat Keinen je

so gequältwie sichselbst,Keines Fehler klarer als die eigenenerkannt; auchdie

Riesenlückenin seinemWissen; aber er hat, so gut ers nach deerrspätung,
mit wunden Nerven, noch konnte, zu lernen, im Urtheil gerechter zu werden

versucht; auch wer ihn nicht ausstehen kann und seine Schreiberei unleidlich

findet, sollte ihm znbilligen, daßer seinenWillen nie feig beugen ließ,niesich
ins Frohnjoch duckte und daßer in Fährnissender verschiedenstenFormen
ein anständigerKerl geblieben ist. Deshalb wars eigentlichnicht nöthig,
gerade ihn totzuhetzen. . . Doch wir sind ja noch nicht beim Nekrolog. Das

ist wahrscheinlichnur Schweningers Verdienstoder Schuld. Ein Stärkerer

wäre zusamm"engebrochen.Jeder Lump, vor einem Jahr mußte ichs dem

täppischenFalschmiinzerSudermann zurufen, wischtsichan meinem Kleide

die schmutzigenStiefel ab. Die Freunde — ein paar der berühmtestenNamen

Europas sind darunter — schweigen.Der bestocheneSchreiber, der Spion

findet irgendwo in der Presse einen Vertheidigervon Ruf; ichnicht. Die Tem-

peramente sind eben verschieden.Jch habenie thatlos zugesehen,wenn neben

mir einMensch überfallenwurde; zumal einer, der michhalbwegs werthvoll
dünkte. Andere begnügensichin solchenFällen, dem Opfer der Strolchthat
brieflichihre Hochschätzung,Bewunderung, Verehrung zu betl)euern. Und

stehenmanchmal nacheiner Weile, um ein fetteres Günstchenzn ködern,selbst
wider mich auf. Wenn ich, im unbestrittenen Rechte der Nothwehr, dann

in meinen mit-Hochschätzung,Bewunderung, Verehrung bis oben vollge-
stopftenBriefschrankgreifeund dieLügneran den Pranger stelle,an den siege-

hören,klingts, ganz wieoon der Lippeder voansens Schöpscrodembelebten

Heuchlersippe:So was thut man nicht! Privatbriese sind heilig! Gau-

nermoral, die ohne das heiligeRecht auf Lug und Trug nicht auskommen

kann. Jch brauchte kein konvenienzwidrigesWehrmittel zu wählen,wenn

die Bewunderer, die Verehrer weniger schweigsamwären; brauchte an den

Bebelquark höchstenszehn Zeilen zu wenden, wenn im Trianonsaal ein

einzigerTapferer gesagthätte,was Pflicht ihm zu sagen gebot. Das geschah
nicht. Das geschiehtmir nie. Und so ists nach Jahren schuftiger, kaum
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durchein vernehinbares ZufallswörtchenkargerAnerkennungunterbrochener
Hetzedahingekommen,daßHerr August Bebel vor Millionen sprechendurfte:
»HerrHarden hat die Vergangenheit gewisserMädchen.« Jch weißnicht,
was er damit meinen kann, meinen könnte. Jch bringe heute nicht einmal

mehrZorn gegen den eisgrauen Tribunen auf, den diesesWort mehr schän-
det als mich. Doch Aehnliches hat er ja immer gelesen. Jn den größten,

schmutzigstemalsovornehmstenZeitungen. Und Niemand hat widersprochen.
Und die heldenhaftenGenossenhaben den Verkehr mit mir, den sie Jahre
lang suchten,ja wirklichwie den Umgang mit gewissenMädchenverhehlt.

Jch vermuthe, daßSankt Augustinus mit seinemSchimpf sagenwollte,

ichhätteBismarck als ein Prostituirter gedient. Denn Bis1narck, sprach er,

htle icheingesungen, weil ichwitterte, daßHunderttausendean ihm zu ver-

dienen seien. Bisniarek hat mir ,,Artikeldiktirt«;»undwenn er nichtgestorben

wäre, schriebeer heute noch für die ,Zukunft«.«Merkwürdig. Anno 1890

gabs inDentschland dochvieleZeitschriftenund Zeitungen, gabs, auchwohl

nach Bebels Ansicht, dochmanchen vorurtheillosen Verlagsgeschästsniann:
kein einziger aber kam auf den Gedanken, an dem gestürztenKanzler sei ein

großesStück Geld zu verdienen. Vielleichtglaubten sie, was täglichin sozial-

demokratischenBlättern stand : der»Säkular1nensch«, der bornirte J"iinker,der
Depeschenfälscherhabesogründlichabgewirthschaftet,daszkein Hund mehr ein

Stück Brot vonihm nehme. Vielleichtsagten dieMosse,Ullstein,LessingCisCo.

auch zU ihren Leuten: »An Bisniarif wäre zwar ein Mordskapital zu ver-

dienen;da ich,Sie wissenslängst,aber stets nur reinster Ueberzeugnngfolge,
wollen wir auchfernerhin für den alten Kanzler dieSchmähungfür den jungen
Kaifer den Weihrauchreserviren«.Möglich. Wars aber so, dann weiß ich
nicht, warum die Genossendie »bürgerliche«Presse schelten; danniftsie, ein

Produkt selbstloserUeberzeugungtreue, höchstenRuhmes würdig.Doch wir

wollen ernskhaft reden. Als ich für Bismarck zu sprechenbegann, war an

ihm wahrhaftig nichts zu verdienen. Alle-S neigte der neuen- Sonne zu. Und

ichglaube, so ists geblieben. Vielleichthat der BesitzerderHamburgerNach-
richten an Bisniarck Geld verdient. Sicher ists nicht; nnd diesesBlatt war

non 1890 bis 18S)8 wirklichla- feuille de M. de Bismai«ek. Erweislich —

und längsterwiesen — ist aber, daß die Blätter, die sonstwo auf Tod und

Leben die bismärekischePolitik vertraten, die WestdeutscheAllgemeine, eine

Weile die niünchenerAllgemeineZeitung, die Berliner Neusten Nachrichten
und andere, ans der Defizitwirthschaftnie herauskainen; und siewurdenoon

geschickten,tüchtigenJournalisten bedient nnd kämpftenfür eine der reichen
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BourgeoisiewohlgefälligeKlassenpolitik. Wenn, zum Beispiel, die Leip-
ziger Neusten Nachrichten bessereGeschäftsresultateerzielten, so lags nicht
an Bismarck, sondern an der von richtigem Instinkt geschaffenenOrga-
nisation und an dem frischen,forschen,niemals langweilenden Stil des Leit-

artitelschreibers Dr. Linian. Jch hätte behaglichergelebt und gewißauch
mehr Geld verdient, wenn ich den Ruhm der herrschenden,nicht der ent-

thronten Macht gesungen hätte. Das mag Herr Bebel glauben oder nicht
glauben; er mag auch bezweifeln, daß fünf politischeStrafprozesse einen

nicht von ParteianwältenVertheidigten ein hübschesStück Geld kosten,daß
der »Zukunft«durch das Bahnhofsverbot, das ein schlauerGeschäftsmann
durch Wohlverhalten leichtbeseitigenkonnte, die Jahreseinnahme um zwölf-
bis fünfzehntausendMark geschmälertworden ist und daß eine Zeitschrift
vor der Gefahr völligen Ruins steht, wenn ihr Herausgeber und««Haupt-
mitarbeiter, wie mir geschah,als Kaiserbeleidiger im Lan von zwei Jahren
fast dreizehnMonate lang hinter Schloß nnd Riegel sitzt. Wies dem Verehr-
ten beliebt. Nun aber ist seit Bismarcks Tod ein Lustrum vergangen. Ein

Blatt, das von ihm lebte, müßtebald nach ihm gestorben sein. Und wenn

Herr Bebel einen Vertrauensmann in die Friedrichstraßeschickenwill, wird

ihm aus denBüchernbewiesenwerden, daßdie»Zukunst«nochnie soreichen
Ertrag gebracht hat wie, trotzfortwährenderBal)nhofssperre, in ihrem elften
Lebensjahr..Womit zugleichdann bewiesen1viire,»dasichmein Geld — dieses
viel beschwatzteGeld, von dem ich verdammt wenig Genuß habe, das die

meistenZeitungschreibermiraber nichtverzeihenkönnen-nichtbismiircfischer
Gunst verdanke. Am Ende bequemt er sich, den Boten zu senden, wenn ich
ihm vorher verrathe, wasfürihn, wohl soziemlichfür ihn allein, noch immer

Geheimnißist: daß ich nie die bismärckischeKlassenpolitikvertreten habe,
niemals, und daßin meiner besonderen LagedasVekenntnißzurPersöulicl)-
keit Bismarcks geschäftlichenSchaden eher als Nutzen brachte.

Nach einem Erleben, von dem icheinen Theil hier heute entschleierns
mußte,nach knapp zweijährigemliterarischenBemühenwurde ich von Bis-

nmrek eingeladen, ihnzu besuchen.Der zweitenEinladung folgte ich·An die

Gründungder »Zukunft«warnoch nicht zu den-ken,wurdenochnichtgedacht.
Der Mann, der selbstdem Wunsch,derSehnsuchtunerreichbarschien,ging und

fuhr Stunden lang mit mir durch seineWälder, hielt michTage lang unter

feinem Dach zurückund sagte dem kaum einem kleinen Kreis bekannten An-

fänger, er werde, als ein Freund des Hauses, stets willkommen sein. Lft
war ichdort ; und schiednie, ohne von dem Giitigsteu zu hören,er bedaure,
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daßichabreisenmüsse.Wenn ich den Riesen blind vergöttert,mit-Hautnnd

Haar michihmverschriebenhätte,dürftekein Gerechtermichschelten;denn

es istkeinAlltagserlebniß,nachverwüsteterKindheitals knappDreißigjähriger
in"die Jntimität —- sehrviel intimere, sehrviel längerdauernde, als michdem

GenossenHeineverband — aufgenommen zu werden, aufSpazirgängenund

Fahrten sein einzigerBegleiter zu sein,auf ausdrücklichenWunschden Stein-

berger Kabinetswein des Kaisers mit ihm zu trinken, sich von ihm Freund
nennen zu hören.Es war das großeGlück eines armen Lebens; ein Glück,
das viel und Vieles aufwiegt. Und wenn ich, Herr Bebel, auf Etwas

stolz sein darf, so daraus, daßich selbst gefundenen Glaubennie dem großen
Manne geopfert habe; nicht eine Sekunde lang. Jn dem Artikel, den ich
nach meinem ersten Besuch in Friedrichsruh schrieb, ist gesagt, ich wolle

nicht, könne nicht Bismiircker Sans phrase sein; ist gesagt, Bismarck sei
»durchdiplomatischeAufgaben hypnotisirt«gewesenund habe das moderne

Jdeal des Sozialismus verkannt, aber man solle ,,ihm gnädigverzeihen,daß
er 181 5 in einem märkischenJunkerhaus e geboren ward.« Und so ists geblie-
ben ; zu Dutzenden könnte ichBeispieledasiir anführen,daßichBismarcks So-

zialistenpolitikstets bekämpfthabe.Leichtwurde mirs nicht, denn es war sein

empfindlichsterPunkt ; aber ichkönnte nichtweiter athmen, wenn ichjeanders

geschriebenhätte,als ichin der Stunde desSchreibens fühlteund dachte. Das

erste Heft der »Zukunft«brachte die Wiedergabe eines Gesprächesmitsdem
Erzbischofvon Stabiewski, der die Polen vertheidigte,einen sozialpolitischen
Aussatzvom ProfessorBrentan«o,einen wilden Artikel gegen die bourgeoise
Presse-:lauter Dinge, die der Fürst höchstungern sehenmußteund sah. Als

ichdann wieder in seinemZimmer saß, sagte er, namentlich der ,,polnische
Artikel« sei ihm nicht unbedenklicherschienen;aber er maßesichnicht an,

»Ak,icheitenFreunden die Wahl ihres Weges vorzuschreiben«.Er hats nie

gethan, hat mir nie mit einer Silbe—angedeutet,was er geschrieben,was

nichtgeschriebenwünsche.Auch die berühmten»Jnformationen«waren in

Friedrichsruhnichteinmal fürReporterzu holen ; der Besucher,der freilichun-

schätzbarenHistorienstosfheimtrug, hatte ans der berliner Tagespolitikmehr
zU erzählenals zu erfahren. Noch heute wissennurWenige, wie abgesperrt,
wie vereinsamtund gemiedender Mann im Sachsenwald lebte, ohne oftauch
nur »in Echoder Maschinezu hören,die seineHand in Gang gebrachthatte.
Als die »Zukunft«drei Jahre bestand, kams zum unvermeidlichen Kon-

flikt. Der Fürst, der für jedes von mir geschriebeneWort von der Presse
und von der Regirungverantwortlich gemacht wurde, ließ,als ichStumm
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angegriffen hatte, in denHamburgerNachrichtenverkünden,meineWochen-
schrift sei »in die sozialdemokratischeRichtung hineingeglitten«.Das offi-
ziöseTelegraphenbureau trug die Botschaft in alle Winde. Und als ichin

Friedrichsruh anfragte, obdieBannbulle von dortgekommen sei, erhielt ich,
in einem sehr höflichenBrief, die Antwort: es sei nicht zu vermeiden, daß
»beivorkommenden MeinungverschiedenheitenbeideHerrensichauchöffent-
lich divergirend aussprechen«;und der frühereKanzler könne den Verdacht
nicht zulassen, daßer »dieAufreizung der Besitzlosengegen die Besitzenden,
der Arbeiter gegen die Unternehmer billige«,wie sie in einzelnen meiner

Artikel ,,zu Tage getreten sei«. Stiefelleeker; nichtwahr ? Am sechzehntenMärz
1895 besprachichhier das Intermezzo und sagte: »Ich werde der Thatsache,
daß ich in sozialdemokratischenBlättern ein Stipendiat der Schönhausener

Stiftung und einBravo von Friedrichsruh genannt und in einem bismärcki-

schenBlatt als Sozialdemokrat denunzirt werde, die tröstende Gewißheit

entnehmen, daßmein Bemühen,zugleichdergroßenPersönlichkeitBismarcks
und dem lebenskräftigenKern der sozialenReformgedanken gerechtzu wer-

den, nicht ganz erfolglos geblieben ist.« EinJahr lang und länger stockte
aller Verkehr. Diellmsturzvorlage war gekommen. Herr von Stumm schrieb
mir, Herr von Köller ließ mir durch seinen Adjutanten sagen, sie wüßten

genau, daßBismarek meine sozialpolitischeHaltung im höchstenGrade miß-

bitlige. Das wußteich auch; und konnte es leider nicht ändern. Gut, sprach
der Adjutant: dann wird der Fürst sich öffentlichschroff von Ihnen los-

sagen. Das würde mir wehthunz meine politischenArtikel aber sollten nie

mehr sein als der Ausdruck persönlichenWollens; und lossagen kann man

sichnur von einem zur GefolgschaftVerpflichteten So weit kams nicht. Und

als ichspäter,wiederholter-Anregungfolgend, nach Friedrichsruh gereistwar,

hörte ich beschämtdas milde Wort: »TrotzIhrem avancirtenSozialismns,
denich, in meinen Jahren und bei meiner Vergangenheit, nicht mitmachen

,kann, möchteich Sie unter meinen Freunden nichttnissen«.Das alie Ber-

hiiltnißwar wieder hergestellt. Den angenehmen Verkehr mit deni zweiten

FürstenBismarek, einem der liebenswürdigstenund auf dem Gebiet inter-

nationaler Politik gebildetstenMänner, die ich je kennen gelernt habe, hat
meine angebliche»VertretungsozialdemokratischerTendenzen«michaber ge-

kostet. Und die echtenBismärckerhabcnmir nie verziehen,daßichgegenjedes
Ausnahmegesetzwar und den Heros da nicht vergötterte,wo er in seinenalten

Tagen mir sterblichschien.GegenKöller und Stumm, fürOtto Bismarck, das

märkischeWunder, und gegen den Mann, der die Seinen nach einem So-
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zialistengesetzrufen ließ,für Getreidezölleund dennoch für eine Kultur, die

zwischenLehre und Leben endlich die festeBrücke schlägt,für Kanitz und

Jbsen: solchePolitik mag inkonsequentsein, blitzdumm,trotzdem sieim mo-

dernstenLande von den modernsten Staatsmännern so ungefährheute ver-

treten wird,— einProfitgieriger,GenosseBebel,hättediesesWagestücknicht

unternommen. Der hättesichvom Ballast eigener Ueberzeugung früh be-

freit und sichals Wortführer der reichstenKlassen etablirt, derKlasfen, denen

ich die bitterste Wahrheit nicht erspart habe, wenn sie michWahrheit dünkte.

Was mir nothwendigeWahrheit schien,habe ichauch über die Sozial-
demokratie gesagt. Richtiges oderFalfches, mitFug oderUnfug: einePartei,

dieden Ansprucherhebt,demHöchstendasHerbstezu sagen,müs3tefichschämen,
wenn sie solcheKritik nicht gestatten wollte. Jch weißschon: der Ton, der

berüchtigte»persönlich-gehäsfigeTon«;will aber die Gracchen, die über den

Ausstand klagen, heute nicht allzu ernst nehmen und hoffen, daßHerr Bebel

nicht mehr für sichheischt,als ein Reichskanzler verlangen kann und, wenn

er nichtganz unklugist,wirklichnur verlangt. Und es ist einfachnichtwahr,was
verbreitet wird: daßdie Sozialdemokratiehier ,,beständiggemein beschimpft
worden ist«; von mir nicht ein einziges Mal. Nicht wahr, daß ichje ge-

schriebenhabe,Bebel sei zum Kinder-spottgeworden; nur: er seirecht gealtert.

Jst Das schonVerbrechen, da man ungestraft doch ein Jahrzent lang dem

Monat-thensagen durfte, er seinochrechtjugendlich?. . Was alsobleibt? Nach

demPrimadonnenartikelhabeichVebelaufgefordert,hier,vordemselbenPnbli-
kum, zu dem ich spreche,über seinePartei und deren Ziel zu sagen, was ihm

beliebe. Er antwortete grob, ichduplizirte nochgröber.Er schicktemir meinen,

ichihm seinenBrief ohne Begleitwort zurück.Damit war die Sache erledigt;
und als er zum erstenMal wieder von mir erwähntwurde, riihmte ich seine

»ausgezeichneteund darum unbeachtete Rede« zum Kasernirungsgesetz.Jn
allen seitdem erschienenenHeften wird er kein ihm zugeschleudertesSchimpf-
wort finden. Kein einziges, — bis zum dresdener Parteitag.

·

. . . Jch komme ohne Peroration zum Schluß. Fanatikerwuth möchte
Ietzt die vier ungetreuen Genossen am Liebsten verbrennen. Das wäre nicht

gerecht Denn derHauptschuldigeheißtnoch immer: AugustBebel. Der hat

AcUgstlicheeingeschüchertund gegen Einen, dessenWesenund Wirken er nur

aus grundsalscherDarstellung kannte, die Masse entflammt, bis sie bereit

war, jedenAndersdenkenden niederzubrüllen.Die vier Genossenwaren keine

Helden und haben gegen mich unverzcihlichgefehlt. Die Partei aber sollte
sie pardonniren. Sie werden die Lehre so leichtnicht vergessen. Und dann

brauchtHerrBebelnurnoch dafürzusorgen,daßin seinerPartei, wieam Hof
und im Rath guter Könige, auchwiderden Wunsch und die Laune des höchsten
Gebieters Jeder ungefährdetund frei seine Meinung aussprechen darf.
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Autobiographie.
Ein Traum-

Wutobiographiegehörtzu den Worten, bei denen sichmir die Därme im

Æ Leib umdrehen. Wenn die japanischenRittersleute sichvor versammelter

Mannschaft eigenhändigden Bauch aufschlitzten,mußihnen ähnlichzu Muth
gewesensein.

Neulichträumte mir, ich hätte meine Autobiographiein Gestalt einer

Erbsensuppeaufgetischt: Löffelerbsenmit Speck, in einer goldenen Suppen-
schüssel.Mein Leben war die Erbsensuppe; und zugleichsaß ich davor und

aß mich gleichsamselbst auf und ließ meine Freunde mitessen. Jm Traum

gehtDas bekanntlichsehr gut; und mancheLeute halten deshalb das Träumen

für die höhereWirklichkeit. Es kann aber auch die tiefere sein; und das

Höheremit dem Tieferen zu verwechseln,ist nur den naiven Seelen erlaubt,
die mit Bewußtseinfürs Unbewußteschwärmen.Die dürfen auch das liebe

Vieh um jenen göttlichenGeisteszustandbeneiden, in dem die Scheingebilde
dieser Welt, von keinerlei Selbstbetrachtunggetrübt, sich noch mit grenzen-
loser Klarheit durcheinanderwurschteln,so daß man ohne jeden Apparat auf
mindestenshundert Kilometer Entfernung — oder wo sonst das wahreJenseits
beginnt — eine brünstigeHirschkuhwittern kann. Sie haben freilichsehr
Recht, dieseHerren Unbewußtler:leben läßt sichauch ohne Vernunft, sterben
noch leichter, die Wissenschaftist ,,im Grunde nur« Jrrsinn, die Kunst ,,im
Grunde nur« höhererWahnsinn, im Grunde ist überhauptAlles nur Wahnsinn,
im Grunde ist auch der Wahnsinn vernünftig,im Grunde ist Alles einerlei,
im Grunde ist Gott und der Lehmkloßdas Selbe, im Grunde ist nichts als

seelenvoller Dreck, im Grunde ist jederGründlingein Wunderthier und . . .

an Naivetät ist jeder Ochse dem größtenGenius überlegen.
Also in jenem göttlichenSeelenzustand befand ich mich in meinem

Traum. Es war ganz naiv, obgleichnicht ganz einfach. Die Erbsensuppe
war, wie gesagt, mein Leben; sie war aber auch zugleich das Leben der

Menschheit. Die einzelnenErbsen, die in der lehmigenBrühe schwammen
mit ihren unverdaulichenHüler — es waren, wie gesagt, Löffelerbsenund

die meistenHülsenwaren schonziemlichausgekocht,manche sogar ganz leer —,
Das sollten natürlich,wie mir sofort ohne Nachdenkenklar war, die einzelnen
Menschen sein; und die Speckbrockenwaren meine Freunde. Bei näherem
Zusehen wollte mir allerdings scheinen, als seien auch Feinde unter den

Speckbrocken.Und vor dieserBrühe saßenwir nun, ich mit meinen Freunden
und Feinden — und ringsherum noch viele andere Menschen — und mußten
sie ausessen. Aus einer goldenen Schüssel,wie gesagt, mit einem goldenen
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Löffel. Das sollte gewißden Kunstgenußbedeuten; oder auch blos den

LebensgenußJch dachte aber im Traum nicht nach darüber. Denn die

Sache war so wie so schon genußreichgenug; man mußte sich blos auf die

Kunst verstehen, die schönstenBrocken herauszusischenund die leeren Hülsen
den Andern zu lassen.

So saßenwir also und verzehrten uns — uns-selberund uns gegen-

seitig — und die Brühe wurde nicht alle. Denn wenn ich den Löffelzurück-

that und weitergab, dann schwammen die Erbsen und Speckbrocken,die ich
soebenmeinte verschlucktzu haben, schon wieder lustig drin herum; und eben

so ging es den anderen Mitessern. Viele schnitteu ein bösesGesichtdazu
und die Mahlzeit schien ihnen ekelhaft; aber sobald sie den Löffelergatterten,

schlucktensie gerade am Gierigsten, wie um den Ekel zu ersticken,oder aus

unbewußtemNeid. Die krigten, weil sie sichimmer bemühten,so tief wie

möglichvom Grunde zu schöpfen,natürlichdie meisten leeren Hülsen.
Da schwamm obendraus ein herrlicher,merkwürdigrundgerathener

Brocken, nach dem fast Jedermann angelte; Das war mein Nachbar Liliencron.

Jchshatte ihn schon zahllose Male zu mir genommen und er schmecktemir

immer besser; der richtigeKernspeck,kräftigund süß, sehr zart durchwachsen
und derb geräuchert,so daß ich ihn gerade den armen Ekelheinrichenam

Allerherzlichstengönnte. Sie schöpftenaber immer daneben, immer zu tief,
und thaten dann, als verschmähtensie den köstlichenBrocken, der sichnicht
untertunken ließ. Und viele Andere schöpftenzu flach und krigten ihn eben

so wenig zu fassen; er wutschte dann plötzlichvon selbst in die Tiefe, kam

aber immer gleichwieder hoch, wie eine Boje in der Brandung, das reine

WundermännchenStehauf, mit einer riesigenWupptizität.
Da waren auch noch zwei fernere Kernbrocken, die immer obenan

schwammenund mir vorzüglichmundetenz sie schillerten in den sublimsten
Regenbogenfarben,aber durchaus verschieden,der eine mehr ins Kometen-

spektrum, der andere mehr orionnebelhaft, und wurden nur von Wenigen
begehrt. Das kam daher, weil sie den Ekelheinrichenleicht in den Löffel

gingen; Die meinten dann, die ewigeSeligkeit gesischtzu haben, aber sobald
sie den Nachgeschmackspürten,schnittensie ein nochübleres Gesicht,— und das

schrecktedie übrigenTischgästeab. Der üble Nachgeschmackkam aber gar
nicht von den beiden Speckbrocken,sondern blos von der Erbsensuppe, in

der sie schwammenund worin sie selbst sichrecht wohl befanden. Denn Das
War ja, wie ich im Traum deutlichfühlte,die großeErbsensuppeder Mensch-
heit; und wenn sie auch manchemEkelheinrichzuwiderwar und meinen übrigen
Gästenziemlichgewöhnlichvorkam, schmecktesie mir und meinen Freunden
dochungewöhnlichgut im Traum. Und die beiden seltsamen Kosihappem
die hießenScheerbart und Mombert.
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Jch wollte sie, die so vereinsamt in der riesigen Schüssel herum-
schwammen, gerade einmal zusammenbugsirenund auch noch Konrad Ansorge
und Peter Behrens zum so und so vielten Male mitausschöpfen:da kam

mir ein unrechter Brocken in den Löffel. Es war ein eigenthümlichdicker

Brocken, ein förmlicherKloß von einem Brocken, der eine wahre Speckschwarte
hatte, mit einer aufgeschwemmtenFettschicht,die Jeden aufs Rosigsteanlachte;
einen Namen will ich hier nicht nennen, denn ichschreibekeine »Steckbriefe«.

Zwei der grundsätzlichstenElelheinriche, die «,denLöffel so gewaltig hand-
habten, daß ich sie stets bewunderte, Strindberg und Przybyszewski, hatten
mich schon vor ihm gewarnt; er sei im Grunde selber ein Ekelheinrich,wenn

auch durchaus kein gewaltiger, und siemußtens doch eigentlichwissen. Aber

ich hielt ihn für meinen Freund; und er war mir auch anfangs glatt ein-

gegangen, bis mir schließlichdoch übel danachausstieß. Seitdem vermied ich
ihn; und nun glitt mir der Bursche doch wieder in den Löffel und ich sollte

ihn wohl oder übel herunterschlucken. Und Das war doch meine Erbsen-

suppe, in meiner goldenen Schüssel,die ich mir selber erträumt hatte! Und

nun wollte mir dieser dickschwartigeFettkloß,der noch dazu mitaß aus meiner

Schüsselund mir in oorpore gegenübersaßund mich immer noch rosig an-

lächelte,die ganze Mahlzeit verderben? Jch fand Das empörendund wurde

wüthend. Jch schmiß ihm, nun plötzlichgleichfalls vom Ekel übermannt,

mit aller Gewalt den Löffel zu: er solle gefälligstsich selbst aufessen —

und fühlte, wie mir die gelbe Tunke mit voller Wucht ins Gesichtspritzte.

Jch rieb mir die Augen und wachte auf.
Der theosophischgebildeteLesermöge verzeihen,daß ich mich einiger-

maßen erleichtert fühlte nach diesem Traum. Denn wenn ich auch Löffel-
erbsen mit Speck für einen veritabeln Götterschmaushalte, war mir die

grenzenloseMitessetei allmählichdoch etwas peinlich geworden, was ich erst

jetzt, als ichwieder wie ein gewöhnlicherMenschnachdenkenkonnte, im vollen

Umfang nachfühlte. Jch besann mich mit wahrem Hochgefühlauf meinen

beschränktenUnterthanenverstand. Jch erinnerte mich mit Vergnügen, daß

ich am achtzehntenNovember 1863 geborenwar und immer noch lebte, nicht
etwa im Reich der freien Geister, sondern im deutschenKönigreichPreußen.

Jch dachte dankbar dem Mysterium nach, daß ich der älteste Sohn eines

Försters bin, nicht etwa eines königlichenmit einem vergoldetenAdler am

Diensthut, sondern blos eines vogelfreienRevierjägers,worauf ich stolz bin

wie ein dummer Junge. Jch zog mir das Nachthemdaus und wusch mir

den Kopf.
Als ich diesen nachherim Spiegel besah, diesen weltanschauendenAus-

wuchs von mir, den jeder Hans Narr mir mal abhackenkann, schien mir

der Traum mit einem Mal doch wieder gar nicht so unvernünftig.Nur

über Eins vermochteich nicht ins Klare zu kommen:
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Jch hattenochmancheanderen Freunde unter den Speckbrockenschwimmen
sehen,wahre Freunde, gute Freunde, unglaublich wahre und gute Freunde,

so zum Beispiel Franz Servaes und Wilhelm Schäfer, Meier-Graefe und

Maximilian Dauthendey, Franz Evers und Fidus, Johannes Schlaf und

Arno Holz, Franz Oppenheimer und Karl Ludwig Schleich, die Brüder

Hart und Bruno Wille, Wilhelm Bölsche und Willy Pastor, Papa Heil-
mann und Otto Erich, Signor Rodolfo und Signor Ludovico, auch jenen
naiven Menschenfreund, der sich mir eines stürmischenTages auf einem

Dampfschiffzwischenden griechischenJnseln vorstellte, sich einen Freund
meines Dichtens und Denkens nannte, mir kategorischden vernünftigenWillen

als monistischenGrund alles Daseins nachwies und sich dann plötzlichum-.

drehen mußte,weil ihn die Seekrankheitanwandelte und seinen vernünftigen
Willen zum Ausbruch brachte. Sie Alle und noch ganz andere Namen,

auch manchen »großenToten« darunter, hatte ich in der lehmgelbenBrühe
schwimmensehen, in dieser Brühe, die mein Leben sein sollte —: nur nicht
den Namen jenes Mannes, der mich liebte wie kein anderer Mensch und der

sich nur den Menschensohn nannte. Und auch die Namen meiner alten·

Eltern nicht, die doch mit ihren je siebenzigJahren mein Leben vielleicht
viel gründlicherlieben als ich selbst mit meinen knapp vierzig. Und auch
das Weib nicht, das mich liebt. Und auch die Frau nicht, die mich einst

zu lieben glaubte und der ich meine Kinder verdanke. Und diese meine drei

Kinder auch nicht. Was hatte Das zu bedeuten?

Ob sie »im Gründe« vielleicht dochEins mit mir sind? Jm Grunde

der großen Erbsensuppe? —- Wie sagte doch jener Alte aus Indien, dessen
Name der Menschheitentfallen ist? ,,Jener Einäugigejder den Weltraum

bewachtim Bodenlos.en,Der mag es wissen; aber vielleichtweißauch Er es

nicht!«So sagte"er;oder so ähnlich.
Wers aber etwa nicht-glauben will, Dem will ich ein anderes Liedlein

singen:
O Phantasie,
allwissende Lügnerin,
Dich liebe ich,
ich Menschengeist,
ewigt

Den Herren Unbewußtlernaber empfehle ich, sichlebenslänglichchloro-
sormiren zu lassen.

Richard Dehmel.
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Aus dem Zuchthau5.’«·)
efm neunten Januar 1895 früh am Morgen wurde ich mit dem gewöhn-

lichen »Transport« von Hannover nach Celle gebracht, — gefesselt. Es
war ein bitter kalter Tag, mittags neun Grad unter Null.

Ein Mann von etwa fünfundvierzigJahren erzählte mir unterwegs,
daß er wegen Blutschande zu mehreren Jahren verurtheilt fei. Mich schauderte,
nicht nur wegen der Strafthat, sondern noch mehr wegen der Art des Mannes,
einer stampfen, flachen Natur ohne Saft und Kraft. Er leugnete seine Schuld.
Jch habe nachher seine Akten mir angesehen; er war auf das Zeugniß seiner
Frau und daraufhin verurtheilt, daß der Arzt bei der Tochter, einem »ver-
dorbenen« Mädchenvon sechzehnJahren, wiederholt Spuren des Umganges mit

einem Manne festgestellt hatte; und immer dann, wenn die Frau ihren Mann

dieses Umganges beschuldigt hatte. Die Tochter hatte nicht ausgesagt. Eine

hohe Wahrscheinlichkeit spricht für die Schuld des Berurtheilten; für ,,bewiesen«
kann sie kein Mensch ansehen, der nicht mit kriminalistischemVorurtheil an diese
Dinge geht, mit jener Ansicht, die ein Staatsanwalt in Hannover in einem

Plaidoyer in die Worte kleidete: ,,Bedenken, meine Herren Geschworenen,tauchen
in fast allen Fällen auf, wenn der Angeklagte leugnet. Es würden wenig Ver-

urtheilungen ohne Eingeständnißerfolgen, wenn nur solchegefälltwerden sollten,
die in keinem Stadium Anlaß zu Bedenken gegeben haben. Wenn dem Straf-
richter Bedenken an der Schuld eines Beschuldigten auftauchen, so hat er diese
Bedenken zu prüfen, ob sie stark und stichhaltig genug sind, die Verurtheilung
zu hindern.« Als ich Das gehört hatte, ging ich nach Celle zurück mit an-

derem Urtheil über die vielen Gefangenen, die ihre Unschuld betheuern. Eine

Fran, die ihren Mann haßt, ist kein Zeuge, auf den man diesen Mann ins

Zuchthaus bringen sollte, und der Befund des Arztes an einem Mädchen,dessen
»Verderbniß«erwiesen ist, auch nicht. Jch erfuhr später, daß gerade in Pro-
zessen urn geschlechtlicheVerbrechen der Schuldbeweis oft ein sehr bedenklicher
ist. Das ist erklärlich,weil es sich da in den meisten Fällen um ein einziges
Zeugniß handelt; und selten um ein einwandfreies.

Das Zuchthaus in Celle birgt etwas mehr als sechshundert Gefangene.
Es liegt am Flußufer der Aller. Man sieht es, wenn man mit dem Zuge von

Hamburg nach Hannover fährt, an der linken Seite des Zuges. Die Front
sieht nach der Allee, die in Celle die Straße zum Bahnhof bildet. Nicht un-

freundlich ist das äußereBild. Als meine Schwester mich besuchte, sah sie nur

diesen vorderen Theil des furchtbaren Hauses und ich ließ sie bei der Meinung,
daß diesem Eindruck das Ganze entspreche. Besucher solcher Anstalten werden

eine ähnlicheMeinung nach Hause bringen, denn auch der Anblick des Inneren
giebt von den Umständen und der Verfassung der Gefangenen kein Bild.

«·)So heißtein Buch, das man viel lesen, von dem man viel reden wird;
und doch ists ein furchtbar ernstes Buch und kann, über Modeerfolgehinaus, für
den Strafvollzug in Deutschland fast so wichtig werden wie Doftojewslijs Meister-

gedicht für das russische·Strafrecht.Ein Buch, aus dem eine Persönlichkeitin packen-
den Lauten tiefsten Menschenwehsspricht.Es erscheint in diesen Tagen bei Johannes
Räde und soll dann besprochenwerden. Als Probe heute hier nur ein Fragment.
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Wir wurden in die Vorhalle des Vorbaues geführt und in Reihe und

Glied aufgestellt. Ein Beamter nahm die Personalien auf. Der Erste, der

befragt wurde, war der Mann, der mir auf der Fahrt seine Geschichteerzählt
hatte. »Was hast Du gemacht?«'Und auf die Antwort hörte ich die Kritik:

,,Also Schweinigel.« Bei mir genügte die Namensangabe; natürlichwaren wir

Alle angemeldet. »Wie haft Du Dich ins Unglückgestürzt!«meinte nachher der

selbe Beamte. Das war das einzige milde Wort, das ich von ihm gehörthabe.
Wir wurden nun bis Nachmittag von Einem zum Anderen geführt. Zu-

nächstins Bad. Als ich im heißenWasser in der Wanne lag, kam der Barbier,
ein Gefangener, der wegen Mordes angeklagt gewesen, wegen Todschlages ver-

urtheilt war. Wir mußten uns aus dem heißenWasser aufrichten, Uns auf die

Kante der Wanne setzen und wurden so rasirt und über den Kamm geschoren.
Das verdunftende Wasser an meinem Leibe verursachte bei der Wintertemperatur
eine solcheKälte, daß ich nicht stillhalten konnte, sondern vor Frost klapperte
und mich schüttelte. Der Barbier ließ mich endlich ins Wasser zurückgehen
und rasirte und schor mich in dieser Lage. Aus dem Bad ging es zur Ein-

kleidung auf einen kalten Boden. Jeder erhielt zwei dunkelbraune Tuchanzüge,
eine hellbraune Jacke, Handwerkerschürze,Wäsche,Bettdecken, ein Paar Schuhe,
ein Paar Pantinen aus Leder, Kamm, Zahnbürste nnd ähnlichesGeräth. Nach
einigen weiteren Vorstellungen —- beim Direktor, im Sekretariat, bei dem Jn-
fpektor für die Arbeiten — ging es zum Arzt. Mich fror in der mangelhaften
Bekleidnng, in der wir auf kalten Korridoren stehen mußten. Ehe wir einzeln
zum Arzt hineingeführtwurden, mußten wir uns im Lazareth, in dem geheizt
war, in Gegenwart der in ihren Betten liegenden oder umhersitzendenKranken

entkleiden,wurden gewogen und hatten dann, entkleidet, trotz der Heizung stark
stimmt-, zu warten, bis wir an die Reihe kamen. Nackt ging es über einen
kalten Korridor ins Zimmer des Arztes. Der auskultirte mich und stellte fest:
»Kkepitationenin beiden Lungenspitzen.«Ich bin erblich nicht belastet; hatte
Auchnie einen Lungenkatarrh gehabt und kann nicht umhin, den Strapazen der

Aufnahmein Celle an dem kalten Tage nach den schwächendenWirkungen eines

UnspllnllendenProzeßverfahrensdie Anfänge des schweren Lungenleidens zuzu-
schreiben,das sich im Laufe meiner Strafhaft entwickelt hat und von dem ich
Nochheute, fünf Jahre nach meiner Entlassung, nicht geheilt bin.

Nachdem die widerwärtigenProzeduren der Aufnahme erledigt waren,
wies man mir eine Zelle an; nachmittags gegen drei Uhr. Sie war gänzlich
Ungeheizt, bei nahezu zehn Grad Röaumur Kälte. Jch war in jenen Tagen
Aar nicht kritischgestimmt und hattemir selbst versprochen, mich durch nichts aus
der Fassungbringen zu lassen. Aber dieses Hineinstoßeneines eben aus warmer

Wollkleidungin ein Leinenhemd gestecktenMenschen in eine kalte Zelle empörte
UUchdoch- Meine erste Probe auf meinen Vorsatz, durch nichts mich erbittern
zU lassen, wurde noch durch den Aufseher erschwert·Es war, wie ich später
ekahV derjenige,der den Gefangenen von allen am Meisten verhaßt war, bei
der Behördeaber als der ,,zuverlässigfte«galt, wie mir ein Vorgesetzter von ihm
sagte- Auf seinem sehr kleinen Körper saß ein Kopf, dessen starke, aber bittcre

Physiognomie mit der Kleinheit der Gestalt in einem eigenen Kontrast wirkte.
Waffetblalle- helle Augen ohne Tiefe, aber stahlhart, von Falten umgeben, ähnlich
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denen, die den spähendenSeemann kennzeichnen, aber mit einer feindlichen,
spürendenZuthat; tiefe Falten an beiden Seiten des Mundes vollendeten den

Eindruck einer argen Verbitterung. Diesem Manne war ich also zunächstgänz-
lich anheimgegeben; ich vermeide den Ausdruck preisgegeben, obwohl er zuträfe,
denn der neu ankommende Gefangene würde sich für die ganze Folgezeit eine

schwere Stellung schaffen, wenn er mit seinem ersten Aufseher etwa in Streit

oder Zwiespalt geriethe. Jch wußte Das noch nicht, als ich kam, habe die

Sitten und Triebfedern des Lebens in dem Hause erst nachher durchschaut. Aber

mir kam mein Entschluß zu Hilfe: nach außen zu Allem zu schweigen, sogar
im Inneren vor mir selbst keine Regung von Bitterkeit, keine Empfindung eines

Gekränkten zu dulden. Alle Bewegung in mir setzte ich sofort in diesen Ent-

schlußum, so daß ich mich immer gegen mich selbst kehrte. Ohne es zu wissen,
hatte ich damit die Regel und Vorschrift getroffen, die für meine Lage im Zucht-
haus eben so vortheilhaft wurde wie für meine eigene innere Entwickelung

Wenn man fragt, wie dieser wohlthätigeEntschlußentstand, so kann ich
darauf nur eine unvollkommene Antwort geben. Jch bin Jahre lang befangen
religiös gewesen« Religiöse Befangenheit nenne ich die Religiosität, die nicht
wagt, dem Zweifel ins Gesicht zu sehen, Kritik einfach ablehnt und im Grunde

mehr oder weniger mit Vorstellungen und Empfindungen zusammenfließt,die

sich vor der Kritik als Aberglauben enthüllen . . . Als ich verurtheilt wurde," lag
diese Befangenheit hinter mir, doch nur insofern, als das religiöse Interesse in

mir geringer geworden war. Jch war durch das Leben dahin aufgeklärtworden,
daß die Religiosität keinen sittlichenMaßstab bietet . . . Als im Gefängniß in

Hannover Alles um mich zusammenbrach, wußte ich. daß ich nicht wieder zu
jener Befangenheit zurückkehrenwürde, die hinter mir lag, — seit Jahren.
Aber ich ging daran, mein Leben zu mustern und — ich war dreiunddreißig
Jahre alt — seine Mängel zu messen; ich sah, daß meine Auseinandersetzung
mit aller wissenschaftlichenund politischen Erkenntniß lückenhafterDilettantis-
mus, Spiel des Moments, kurz, gar nichts, daß mein Leben eben damals an

der Schwelle der Einsicht und Weisheit angelangt war. Ich sah aber auch ein,
daß ich mich mit der Religion nur wie ein Flüchtling auseinandergesetzthatte,
und Alles in mir verlangte aus allen diesen Gebieten gründlichereArbeit.

Noch war ich weit entfernt davon, ein ehrlicher Mann zu sein in dem

Sinn, in dem ich es späterwurde, solch ein ehrlicherMann, der sich nicht selbst
betrügt; wenigstens sich selbst mißtraut und kritisirt und deshalb seltener durch
sich selbst betrogen wird als die Menschen in der Regel. Ungesondert flossen
bei mir noch die Vorstellungen, Neigungen, Wünscheund Zweckedurcheinander.
Das erste Ergebniß der beginnenden Klärung war der Entschluß zur Selbst-
kritik, der sichvereinigte mit dem anderem, durch meine Lage gebotenen: mich
durch Niemand und nichts erbittern zu lassen.

Schwer fürwahr hat es mir der Aufseher gemacht, dessenAeußeres schon
eine Qual und aufreizend für mich war, dessen Stimme mir Pein verursachte-
Aber ich erinnere mich, daß ich am zweiten Tage in Celle abends nachEinschluß
mir vorhielt: Was mag der Mann erlebt haben! Sieht man nicht die Falten
des Grames auf seinem Gesicht? Vielleicht, wahrscheinlich, gewiß ist er weit un-

glücklicher,als Du bistt Und ich wurde ruhig und innerlich mild, mitleidig gegen
den Mann. Das bekam mir gut, machte mich zufrieden und fast glücklich.
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Wir waren auf dem ,,mittleren Zellengang«,wie die ,,Station« amtlich
hieß-vierundzwanzigGefangene. Jch vermied jede Berührung mit den anderen,
meist jüngerenLeuten. Nach der ,,Hausordnung«,die in jeder Zelle hing, war

jede Unterhaltung der Gefangenen unter einander verboten. Als bald nach
meiner Einlieferung eines Morgens ein junger Mann, der das Essen tragen
heißmichim Vorbeigehenfragte, ob ich Ostfriese sei, in diesem Falle sein Lands-

mann- gab ich ihm keine Antwort. Jn diesem absoluten Schweigen sollte nach
der Vorichrift der Tag vergehen, sollten auch solcheArbeiten, die gemeinsam zu
erledigen waren, erledigt werden. Ohne daß ein Wort gewechseltwurde, ver-

richtete der Barbier seine Arbeit an uns. Tage gingen hin, an denen die Ge-

ipkiichein nichts bestanden als in einigen Worten, die wegen der Arbeit mit
dem Aufseher oder dem Werkführer zu wechseln waren.

Mir waren Stuhlfitze aus Rohr zum Flechten übergeben. Das Rohr
wurde durch Oesen im Sitz gezogen; die entstandenen Quadrate wurden durch-
flvchten, bis das bekannte Geflecht solcher Sitze herauskam. Die Arbeit ist
leicht zu erlernen, aber sie erfordert immerhin Uebung, wenn man das vorge-
schriebenePensum, etwa drei Sitze täglich,erledigen will. Bei längererUebung
läßt sichdieses Pensum übertreffen. Das volle Pensum zu liefern, ist der Ge-

iemgene erst nach dreimonatiger Lehrzeit verpflichtet. Jch lernte die Arbeit schnell,
aber sie wurde mir bald dadurch erschwert, daß das scharfeRohr mir die Hand
Verletzte,wozu noch starke Frostbeulen kamen.

Der Frost dauerte an. Es war bitter kalt in den Zellen. Die Anstalt
ist eine von den älteren; die Räume für gemeinsame Haft überwicgen. Weil
keine Centralheizungvorhanden ist, wurden die Zellen einzeln durch einen kleinen

Ofen vom Korridor aus geheizt,'aber in der Regel nur morgens einmal; die

humaneren Aufseher sorgten mit besonderer Aufmerksamkeit dafür, daßwenigstens
vormittags die Kacheln des kleinen Ofens heiß wurden, aber für gewöhnlich
wurde die Temperatur in der Zelle nur ganz vorübergehend— etwa eine halbe
Stunde Um Tage ——— erträglich;gegen Abend war der Ofen längst eisig und die

Temperatur der Zelle sehr frostig. Mich fror bei der mangelhaften Kleidung
iiuichiban Die unteren Extremitäten waren in der Regel gefühllos vor Kälte.

Ich ekahk nachher, daß in einer Zelle ein Thermometer hing und ein besonderes
Buch vorhanden war, um nach jenem Thermometer die Zellentemperatur zu
bestimmten Tageszeiten einzutragen. Aber unter dem Schreibwerk solcher An-
italieii ist sehr viel — darunter auch die Statistik-, was den meisten Be-

nmten als werthlofe Schrulle gilt, darunter auch das Thermometerbuch Auf
JedenFall profitirt nur eine Zelle von dem Meßinstrument. Noch schlechterals
iii den übrigenZellen wurde in der Regel in den Strafzellen geheizt, die unter

einsT im Unteren Zellengang — lagen. Mir wurde nachher mitgetheilt, daß
emeiii im DunkelarrestgestecktenGefangenen nachts —- diese Gefangenen müssen
auf derbloßenPritsche schlafen — ein Fuß erfroren und dadurch eine dauernde

Vfrkmäppeluiigherbeigeführtworden war. Auf jeden Fall muß ich die Einzel-
heizUUgdesZellen anklagen als eine die Gesundheit zerriittende und den Ge-
fangenen m kälterenWintern dem quälendstenFrost aussetzende Einrichtung.
Sie Wikkt Um sp zerrüttender,als der Mangel an Fett in der Gefängnißkost
den Körper ohnehin ausmergelt, sodaß meine Haut rauh und meine Nägel vor

6I
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Sprödigkeit so brüchigwurden, daß ich sie mit einem Messer nicht schneiden
konnte. Noch jetzt habe ich die Wirkungen dieser radikalen Entfettung —- ich-
bin ohnehin mager

— nicht überwunden. Es scheint, daß die völlig verfehlte
Ernährungmethodedie Fähigkeit der Berdauungorgane, Fett zu ,,verseifen«und-
dem Organismus zuzuführen,dauernd geschädigthat.

Es war also ein schwerer Anfang für mich. Aber stärkerals alle Schwierig-
keiten waren mein natürlicherMuth und mein Wille, mein Entschlußzum Er-

tragen, zum Ueberwinden und Ueberwältigen der Leiden, äußerer und innerer.

Ich erfuhr nichts von meinen Umgebungen. Das große Haus war mir-

noch beinahe so fremd wie meinen Lesern jetzt. Jch war selbst von diesem mit
mir zu gleichem Geschickverbundenen Leben so weit entfernt und abgeschlossen,
als sollte ich nie dem Schicksal der anderen Gefangenen und diesen selbst näher
treten. Als an einem Tage bei günstigerGelegenheit ein zu zehn Jahren Zucht-
haus verurtheilter Pastor sich mir näherte — er war dem Ende der zehn Jahr-
nah und hat sie mit unglaublicher Naturkraft überstanden —, lehnte ich den
Mann ab, der mir außerdem zuwider war.

Der Erste, der mir ein freundliches Wort sagte, war ein humaner Auf-
seher; er nahm eine Gelegenheit wahr, mir Muth zuzusprechen,was nicht ein-
mal nöthig war; aber es that mir dennoch wohl, der Absicht wegen, die der-
Mann verfolgte, als er mir sagte, er habe schonmehrere gebildete Männer eine

längere Strafe rüstig überstehensehen; ,,es geht Alles.«
Eines Tages öffnete sich die Thür und herein trat ein Mann, den ich

mit Erstaunen ansehenmußte. Ein hagerer Riese mit langem, dunklem Vollbart,
großer, aber nicht plumper Nase, mit feinen, sympathischenHänden und mit

den Mienen eines echtenHeiligen. Er sah nicht wie ein Pastorx auch nicht wie-

ein Schwärmer aus, aber wie ein Mann, dessenMilde so groß ist wie die Rüstig-
keit seines Geistes. Ein Mann, dessen Aeußeresschon unvergeßlichist; wie

viel mehr aber noch seine Seele, die nicht minder klar vor mir steht als seine-
Gestalt! Der Anstaltpastor. Wenn ich nicht aus vielen anderen Gründen zu-

frieden sein müßte mit dem Schicksal, das mich aus einer verfehlten Bahn ge-
rissen und die Lücken meines Lebens und Wesens ergänzt hat, so wäre der Gewinn

der Bekanntschaft mit diesem Abgesandten der edelsten Menschlichkeitallein im«

Stande, die furchtbarstenLeiden aufzuwiegen, die ich im Lauf der drei Jahre aus-

gestanden habe. Es ist schwer,diesem Manne genug zu thun und gerechtzu werden.
Er lebt nun bald ein halbes Menschenalter als der Vertraute der Leidenden im

Zuchthause. Sein mächtiges,aber gesundesGefühl trug den unendlichen Jammer
dieses Hauses mit sich umher. Manchmal, wenn er zu mir kam, redete aus

seinen Augen und Mienen ein Schmerz, wie eines Heilands Leid; ich sah ihm
an, wie viele Elende den selbstsüchtigenTrost der Aussprache und des Mitleidens
bei ihm gesucht hatten. Aber er blieb nicht bei Gefühlen und Worten: er war

der Mann der That für die Elenden. Er schriebfür sie, wenn sie ihren Familien
Etwas zu sagen hatten, er schrieb und sorgte für Arbeit und Unterkunft,nicht
— bequem — durch einen Verein für Entlassene, dem sichGefangene nur ungern

anvertrauen, sondern, wenn es irgend anging, selbst. Das thun auch andere

Pastoren; aber es ist ein Unterschied in diesem Handeln. Wie verfuhr er mit

seinen Freunden! Denn er wurde in Wahrheit der Freund der Gefangenen,
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Wenn er sie kennen gelernt hatte. Ohne Vorbehalt öffnete er sich ihnen, nahm
ihr Vertrauen in Anspruch, wie sie das seinige. Obwohl der thätigsteund un-

bezahlbakstevon allen Beamten des Hauses, auch vom Standpunkt des Staats-
zweckes weitaus nützlicherals alle übrigenBeamten der Anstalt zusammen, hatte
er doch nichts von einer »Beamtenseele«; und ich glaube sogar, daß er den
-oharaoter jndelebilis des Beamtenthumes im Grunde haßte oder mißachtete.
Fromm, war er doch wunderbar frei, gewillt und fähig, jeder wissenschaftlichen
Wahrheit ins Gesichtzu sehen. Hinter ihm lagen Dogmen und Satzungen und

doch lebte er in dem Jdealbilde der Evangelien so sehr, daß man eben so wohl
sagen kann, dies Bild lebte in ihm und führte durch ihn eine neue Existenz.
Voltaire wars, der gesagt hat, seit Christus habe es nur einen Christen gegeben:
Franz Von Assisi. Auch ich schätzediesen Heiligen sehr hoch, aber sein Gefühls-·
leben war trotz allen praktischen, politischen, ein Jahrhundert die Welt erschüttern-
den und beherrschendenWirkungen des von ihm gegründetenFranziskanerordens
dochallzu mystisch,um ein Abbild der gesünderenPersönlichkeitzu sein, die uns

die Evangelien schildern. Jedenfalls war der Mann, der eines Tages in meine

Zelle trat, ein geistig vollkommen gesunder, harmonischer Mann, in dem alle

drei Bestandtheile der geistigen Persönlichkeit:Wille, Verstand und Gefühl, groß
und stark ausgeprägt waren.

Zartgefiihl durchdrang all seine Vorzüge und erhöhteihre Wirkung. Er

preßte und drückte keinen Menschenhierhin, dorthin; er »sischte«nicht mit seiner
Liebenswürdigkeihseiner Fürsorge, sondern gab sichohne Berechnung;"er hätte
es für eine Anmaßunggehalten, ohne besondere Herausforderungen sein Urtheil
einem dieser Leute aufzunöthigen,denn er wußte,wie leicht man irrt, und hatte im

Laufe der Jahre gelernt, auch das Urtheil des Richters nicht zur Grundlage
des seinen zu machen. Aber echt, wie seine Liebe, war auch sein Zorn, den ich
nur Hm Kallegium«,als Hörer seiner Predigten, kennen gelernt habe; es ging
aber im Haufe die Sage, daß auch in seinem Sprechzimmer dieser Zorn stark

— Fewokbkcchmkonnte, wenn ihm frecher Cynismus gegenübertrat,den es auch
Im Zuchthaufegiebt, wann auch nicht häufiger als sonst im Leben.

Diesem Mann verdanke ich mehr als irgend einem anderen Menschen.
Er ist nie daran ausgegangen, mich zu belehren oder zu ,,bessern«,sondern hat
wohl gelegentlichgesagt, daß er es sei, der aus meiner GesellschaftGewinn ziehe.
Aber eben mit jener tendenzlosenHergabe seiner echtenPersönlichkeitist er mir
Zur Hilfe gekommen in meinem Verlangen, ,,zu mir selbs

«

vorzudringen und

»sicht«zu werden. Ein ,,orthodoxer«Stümper, der sich selbst täuschtund in

sUIWVefangenheitnur ein blinder Blindenführer ist, wirkt bei allem guten
Wlllen- den auch er hat, in den Gefängnissen nur wie ein täppischerTölpel,
Junger auch Noch so viel ,,Erfolg« haben und Sünder bekehren und ,,bessern«,
Ja« mag er auch manches wirklich Gute thun und hervorruer-

·

Ich habe meinen Lesern das Licht in diesem dunklen Hause vorweg gemalt.
Es WITHUm so stärker,als es in der That, wie auf einem Bilde Correggios,
Von emek einzigenPersönlichkeitausgehend, in beständigemKampf und Kontrast
Mr mit Finsternissendie keine Nacht so schwarz gebiett und denen des Ab-
grunds dickstekDampf nicht gleichkommt. Hans Leuß.

F
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Falsche Propheten.
as Schlagwort des Tages ist wieder einmal: Amerika. Wie Leo XIIl.,.

so ist endlich nun auch die amerikanische Hochkonjunktur, nachdem sie—
Jahre lang totgesagt worden war, gestrrben. Und über den Leichnam des Löwen

beugt sich mit spöttischenMienen die Zwergensippe, deren Weisheit höchster
Schluß die billige Erkenntniß war, daß nichts auf Erden ewig daure. Wer

einem Wiegenkind prophezeien wollte, es werde eines Tages sterben müssen,würde

ausgelacht werden. Hier aber spiegelten Kritiker von Beruf sich im Hochgefühl
einer Mission, die sie Tag vor Tag verkünden hieß, das Ende könne nicht aus-·
bleiben. Und siehe: es ist wirklich nicht ausgebliebeu Doch trat es erst nach
einem langen Leben ein, das Mühe und Aufwand reichlich gelohnt hat. Des-

halb wendet der Berständige den Blick von den Totengräbern, die heute laut

frohlocken, weil ihnen der ersehnte Sarg nach langem Harren nun doch in sdie

Hände siel, und schautnachdenklichauf die entseelte Hülle, die sie bestatten wollen.

»Wir würden gar Vieles besser. erkennen, wenn wir es nicht zu genau

erkennen wollten; wird uns doch ein Gegenstand unter einem Winkel von fünf-

undvierzig Graden erst faßlich«:die Wahrheit dieses goethischenGedankens ist

wieder einmal durch die Art erwiesen worden, wie in Deutschland die ameri-

kanischenWirthschaftverhältnisseder letzten Zeit beurtheilt wurden. Nie ist ein

Ding so gedankenlos verworfen, freilich auch nie so unklug gepriesen worden

wie das rasch aufgeschosseneAmerika von deutschenBeobachtern. Die Tadler

traten vier Jahre zu früh, die Lobredner vier Jahre zu spät auf. Beide schärften

ihren Blick nach Kräften, um die Oberflächezu durchdringen und den Kern zu

erfassen. Und Beide blieben in einem falschenGeist befangen, der viel von ihrem
eigenen Wesen, aber nichts von Dem verrieth, was den ökonomischenAufschwung
der Vereinigten Staaten erzeugt hat.

Bezeichnendwar schon der Umstand, daß hervorragende Persönlichkeiten
der deutschenKaufmannswelt erst, als Amerika und alles Amerikanische Jahre

lang von blindem Haß verunglimpft war, den Muth fanden, über den Ozean

zu fahren und das Land Vespnecis noch einmal zu entdecken. Man hatte sich
allzu lange vor der Berkleinerungsucht gebeugt. Als die Bosheit sich an der-

ehernen Macht der Verhältnissedie Zähne stumpf gebissen hatte, wagte man,

ihr zum Trotz, endlich dem Yankeethum ossen zu huldigen. Da war es natürlich

gerade zu spät. Einst trieb Deutschlands Politiker der Zug nach Italien; jetzt
konnte man von einem Zug nach Amerika reden, der unsere Geschäftspolitiker
in Bewegung brachte, —— leider erst am Ausgang der Glanzperiode oder mindestens

erst, als der Höhepunktüberschrittenwar. Die Liste der distinguishecl visitors,

die seitdem aus Deutschland über den großenTeich zur Freiheitstatue dampften,
konnte sich sehen lassen: ein Prinz aus königlichstemGeblüt, ein Geheimer

Kommerzienrath, ein Kommerzienrath ohne Geheimniß,Generaldirektoren, Bank-

direktoren, ein inaktiver und sogar ein aktiver preußischerStaatsminister. Mehr
als Einer von ihnen hat nach seiner Rückkehrdas Bedürfniß empfunden, den

deutschenMitbürgern seine Jmpressionen zu übermitteln. Was man da Alles

lernen konntet Herr Doktor juris Salomonsohn, Direktor der Diskontogesell-

schaft, war, in Goldbergers Fußstaper, den Dingen besonders tief auf den Grund-
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gegangen. Kein Wunder, daß ihm der Aussichtrath gespannt lauschte, als der
Direktor das Bild entrollte, das er von seinem Ausflug mitgebracht hatte. So
wird denn in den Protokollen der. Diskontogesellschaft für ewige Zeiten ver-

zeichnetbleiben, daß in Amerika die Pflege der Schönheit und der Luxus bei

Männern nicht minder als bei Frauen Alles übersteige,was Herr Doktor juris
Salomonsohnjemals zuvor in Paris oder London gesehen hat. Daß der Akt
des Rasirens beim Amerikaner nicht, wie bei uns, eine lästige, möglichstrasch
abgethane, sondern eine kunstvolle, sorgsam gehegte Prozedur ist, die ungefähr
eine halbe Stunde Zeit in Anspruch nimmt. Daß aber auch Dies dem wahren
amerikanischenDandy nicht genüge, sondern er sich noch die Zeit nehme, durch
Manicure, Pedicure, Gesichtsmassage und ähnlicheKünste sich verschönernzu
lassen. Daß in Amerika die Geschäfteder Wahrsager blühen wie in keinem

zweiten Lande, daß die prächtigstenKirchenlinNew-York den Gesundbetern gehören
und daß die Amerikaner auch auf dem Gebiete des Theaterwesens mit Energie
Wandel schaffen.lpsjssima verba. Und dieser reicheSchatz an Erfahrungen, die vor

Herrn Doktor juris Salomonsohn Niemand gesammelt hatte, ist nochnicht einmal

das Vedeutendste,was von seiner Studienreise durch das Archiv derDiskontogesell-
fchaftder Nachwelt erhalten bleibt. Der strebsame Geschäftsinhaberunseres ältesten
Bankinstitutes,das im Geruch steht, konservativ zu sein wie ein Junker, ist viel
weiter gegangen. Er hat sich,wie er mit lobenswerthcr Gewissenhaftigkeitdem Auf-
sichtkathberichtete,ernsthafte Mühe gegeben, amerikanischenIndustriellen dasTrins
ken am Tage beizubringen; ein Uebel, das ihnen bis zur denkwürdigenLandung
des Herrn Doktor juris Salomonsohn auf dem Pier von New-York fremd gewesen
war. Zum Glück lächelteseinem Bemühen kein Erfolg: die wackeren oaptains at
industry blieben standhaft und ersparten so dem Herrn Doktor jedeVerlegenheit, die

ihm etwa erwachsenkonnte, wenn späterseineSpesenrechuung vomGeheimrath von

Hansemann geprüftwurde»Daraus, daß es ihm ,,nicht gelang, jemals-einen der
oberen oder der niederen Beamten, welche die Freundlichkeit hatten, mich durch
dieindustriellen Etablissements zu geleiten, dazu zu bringen, beim Frühstückoder

sonst während des Tages Wein, Bier oder andere alkoholischeGetränke zu ge-
Uießen«,hat Herr Doktor jukjs Salomonsohn ohne Zweifel tiefe Schlüsse auf
den Urgrund des amerikanischen Booms gezogen. Er war, so gestand er, in

dem Glauben ausgezogen, die Yankees seien nur eine Abart des Engländer-
thumes. Rückhaltlos,wie es einem charaktervollenManne geziemt, hat er nach
feiner Rückkehrzu Herrn von Hansemann gesagt: Pater-, peccavjl Denn der

Amerikaner,wie er sich ihm in der Stunde der Erleuchtung auf amerikanischem
Boden offenbarte, unterschied sich vom Engländer ,,beinahe«so wesentlich wie
»derJtaliener vom Deutschen«und erinnerte ihn »in ganz frappirender Weise«
UU »den mir wohlbekannten Argentinier«. Wenn der Aufsichtrath der Diskonto-

gesellschaftauch bei dieser Stelle nicht unter der Wucht der ihm zu Theil ge-
wordenen Belehrungenzusammenbrach,dann besaß er überhauptkeine Nerven...
oder et hörte nicht zu. Der Herr Doktor hat aber seinem Erkennerdrang auch
nach der eben erwähnten Errungenschaft noch keine Zügel angelegt. Er wollte
das amkrikanischeLeben bis auf die Neige kosten. Ihm sollte es sich in den

geheimsten Tiefen offenbaren und er war fest entschlossen, nicht heimzukehren,
ehe ihm das Yankee-Orakel alle Fragen beantwortet hätte, die ein Wallenstein
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der Finanz am Vorabend eines großen Ringens noch zu stellen hat. So ging
er hin, ergriff eine Laterne und suchte nach einem amerikanischenPessimisten·
Jch nehme an, daß in der Doktorlaterne Petroleum des Standard Oil Trust
brannte; die Beleuchtung wird also wohl tadellos gewesen sein. Trotzdem war

das Ergebniß des Forschungzuges vollkommen negativ. »Ich kann sagen, daß
ich wirklich mit der Laterne nach einem Pessimisten gesucht habe, ohne ihn-zu
finden; zwar wurden mir auch solche namhaft gemacht, doch stets zeigte sich
schon nach kurzer Unterredung, daß dieser Pessimismus einer Prüfung nicht
Stand hielt.« Wohl den Aktionären einer Bank, wo solcheGründlichkeitin
der Behandlung der allerwichtigstenThemen zu den Ueberlieferungen des Hauses
gehört!Dem löblichenEifer, der sich dabei zeigte, wird wohl auch der prudeste
Theilhaber des Geschäftesverzeihen, daß Herr Doktor juxis Salomonsohn selbst
vor der heiklen, aber bedeutsamen Frage nach den Fortpflanzungverhältnissender

Amerikaner nicht Halt machte und zu Protokoll erklärte,daß die moderne ame-

rikanische Frau eine zunehmende Abneigung bekunde, ihren natürlichenBeruf
als Mutter zu erfüllen. shocking, aber wahr. Wenn die Männer, die Gelegen-
heit hatten, den Bericht des Direktors aus erster Hand entgegenzunehmen, aus

dieser Enthüllung nicht das Kapital zu schlagen verstanden, das börsenmiißig
aus ihr zu holen war, so beweist diese Thatsache aufs Neue, daß bei der Dis-

kontogesellschaststets nur der Sache um der Sache willen, niemals einem auch
noch so entfernt unlauteren Zwecke gedient wird. Wortkarge, prosaische-Na-
turen wie Herr vonHansemann habenHerrn Salomonsohn vielleichtübelgenommcn,
daß er an einzelnen Stellen — wie da, wo er von den ,,hohen Bergen von

Kisten und· Kasten in den Straßen« oder von den ,,80000 Schweinen und

30000 Rindern in den Schlachthäusernvon Chicago« sprach — in einen Stil

verfiel, der an manche schöne,aber poetische Seite aus »Soll und Haben« ge-

mahnte. Aber auch Herr von Hansemann mußte sich durch die imponirende

Sicherheit reichlichentschädigtund versöhntfühlen, womit Direktor Salomon-

sohn aus seiner Amerikareise das Fazit zog, daß ,,meines Erachtens mit einer

Fortdauer der günstigenLage der amerikanischcn Industrie für einige Zeit zu

rechnen sei.« Das war vor wenigen Monaten. Seitdem ist der Rückschlagin
der amerikanischenJndustrie allen Augen sichtbargeworden. Das thut aber

nichts zur Sache. Nicht so sehr auf die Richtigkeit wie auf die Bestimmtheit
der Meinung kommt es in wirthschaftlichenDingen an, wenn man bom finan-

ziellen Standpunkt aus an ihre Betrachtung geht. Und an Bestimmtheit, da-

neben auch an unbedingt überzeugendemLokalkolorit, ließ es Herr Doktor juris
Salomonsohn nicht fehlen. Die starke historischeAder, die er besitzt, verbot ihm
zu seinem Glück übrigens, sein Diktum ohne eine weise Einschränkungzu lassen.
Aus dem Born dieser Ader schöpfend,fügte er hinzu: »Daß diese Situation

nicht ewig dauern kann, lehrtdie Geschichtealler Völker-« Und wenn HerrSalomon-
sohn von der Geschichtealler Völker spricht, so ist Das keine bloße Redensart.
Er weiß, was er sagt. Das zeigt der Nachsatz: »Die sieben setten und die sieben
mageren Jahre der biblischenGeschichtewiederholen sich allerorten.«

Berichtewie dieser — und seine Art blieb durchaus nicht vereinzelt, wenn

auch andere durch ein schweresAufgebot statistischerArtillerie der leichtenReiterei
der Gedanken eine bessere Deckung zu geben versuchten — waren natürlichge-
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eignet, der Welt deutschenHandels und Gewerbes endlich die Augen zu öffnen.
Jetzt, da man aus dem Munde so kompetenter Beurtheiler darüber unter-

richtet war, was ein amerikanischerDandy mit seinen Fingernägelnund Hühner-
augen macht, da der Urgrund der amerikanischenHochkonjunkturin die Be-

leuchtungder Laterne Salomonsohns gerückt,die Ueberfüllungder amerikanischen
Schlachthäusermit Rindern und Schweinen und die der Citystraßenmit Kisten
und Kasten als unumstößlicheThatsache festgestellt war, — jetzt erst erkannte
man Amerikas Größe, aber zugleich mit der Größe auch die Unmöglichkeit,daß
solcheRiesenmacht in der nächstenZeit dahinschwindenkönne. Und kaum war

dieseErkenntnißgereift, da kam das nicht mehr länger Vermeidliche: die ameri-

kanischeEisen- und Stahlindustrie gerieth ganz offen ins Rutschen.
Jch habe mich in den letztenTagen oft gefragt, ob sichhinter den unzeit-

gemäßenVersuchenangesehener Deutschen, die amerikanischeProsperität zu ver-

herrlichen,nicht etwa dochein tieferer Sinn verberge. Jedenfalls war die Wirkung
so vortheilhaft für das heimischeWirthschaftleben, daß man versucht sein könnte,
an eine großangelegteAktion maechiavellistischenGepräges zu glauben, — wenn

man unter den Betheiligten nicht vergebens nach einem Talent vom Schlag
Maechiavellis suchenmüßte. DieThatsache, daßAmerikas Wohlstand von deutschen
Autoritäten noch zu einer Zeit gepriesen wurde, wo schon der heftige Kurs-rück-
gang aller amerikanischenBörsenwetthedie Furcht vor einem wirthschaftlichen
Zusammenbruch der Union erregen mußte, hat bewirkt, daß unser Publikum
gegenüberden ersten, kaum mehr mißzuverstehendenMeldungen aus Pittsburgh,
durch die der Abschiedvon der guten Konjunktur besiegeltwurde, in fast stoischer
Ruhe verharrte. Dieser erste Eindruck aber war entscheidend. Das Publikum
ließ sichnicht nur nicht einschüchtern— es hielt nicht einmal den Athem an —,

sondern kaufte und bestellte weiter, blieb bei seiner Geschäftsfreudigkeitund Unter-

nehmunglust und zeigte das vollste Vertrauen zur Lage des heimischenMarktes,
dem, davon war es überzeugt, kein fremder Einfluß, auch keine amerikanische
Krisis Etwas anhaben könne. In diesem Glauben hat die Bevölkerung, und

zwar ihr konsumirender wie ihr produzirender Theil, nicht geirrt; nach den

Prophezeiungen konnte es aber auch anders kommen und zu beklagen wäre ge-

wesen, wenn die unerwartete Erregnng das Publikum zunächstauf einen falschen
Weg gedrängthätte, von dem es erst nach großen,überflüssigenOpfern wieder

zurückfindenkonnte. Richtig war die Annahme, daß der amerikanischeRückgang
das neu erwachte Leben der deutschen Industrie fast gar nicht berührenwerde.
Von der selben Seite, die den amerikanischenWohlstand der letzten Jahre be-

«

harrlich als Reporterlügedenunzirte, ward 1900, als in Deutschland die Wendung
zum Schlechterenkam, eine Hungerfrist von sieben — sage und schreibe: sieben —

Jahren für die deutscheIndustrie in Aussicht gestellt. Diese alttestamentarische
Theorie wurde aber schonim vorigen Herbst durch die Praxis ins Wanken ge-
bracht und der Verlauf der letzten zwölf Monate hat ihr endgiltig den Garaus

.gkmachks Der WachsthumsdrangDeutschlands und auch anderer Länder hat sich
ftäkke1cerwieer als alle noch so fein auf dem Papier erklügelten Gegenbes
rechnungen.·Und nun müssendie Kassandrem die sichvier Jahre lang die Hälse
über das Unheil wund geschrienhaben, das über Deutschland hereinbrechenmüsse,
sobald die Hochkonjunkturin Amerika auch nur zu weichenbeginne, den nnsagi
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baren Schmerz erleben, mitanzusehen, daß es der deutschenIndustrie und sogar-
dem deutschen Aktienmarkt vortrefflich ergeht. Seit dem Frühling des Jahres
1900 war die Stimmung bei uns niemals so zuversichtlichwie gerade jetzt, trotz-
dem Amerika ein Stück nach dem anderen von seinem Glorienmantel verliert

und trotzdem sichan Betriebseinstellungen großerWerke, an Arbeiterentlassungen,
an Herabsetzungen von Löhnenund Preisen zeigt, daß, was immer auch unsere

Geheimrätheund Direktoren von Amerika zu erzählenwußten,die Bereinigten
Staaten dochnur, gleich den europäischenStaatswesen, ein Land mit begrenzten,
nicht mit unbegrenzten Möglichkeitensind.

Die armen UrtheilsprophetentErst warteten sie Jahre lang auf den Krach,
der nicht kommen wollte. Jetzt ist er gekommen und sie schicktensichschon an,

zu triumphiren; denn die Kleinigkeit, daß sie sichim Zeitpunkt um einige Zähr-
chen verrechnethaben, fichtsie nicht an. Aber siehe da: der Krach willnicht krachen.
Das nennt man Pech. Gehet hin zu Goethe und lernet betrachten! Dis.

W
Ein Brief.

Sehrgeehrter Herr Harden, in der Aera der »Erklärungen«.die unter meinen

- Parteigenossen nur so hin- und hexfliegen, will auch ichnicht im Verborgenen

blühen. Jch bekleide kein Ehrenamt in der sozialdemokratischenPartei, ichhabe als

Akademiker meinen Uebergang zu ihr einst nicht urbi et orbi in Brochuren oder Zei-
tungartikeln der staunenden Mitwelt verkündet,sondernmichals einfachenMitstreiter

·

geräuschlosin die Schlachtreihengestellt; ich lasse michnichtin dies oderjenes Schub-

facheinschachtelnundbin weder »Marxist«noch--Revisionist«,sondern Sozialdemo-
krat. Als solcher sprecheichauch an dieser Stelle und erachte es als meine Pflicht,.
der Wahrheit zur Ehre, »inUebereinstimmung mit anderen geistig interessirten Par-

teigenossen, zu erklären, daß die Entschließungdes Parteitages in Bezug auf die

Mitarbeiterschaft an bürgerlichenZeitschriften,insbesondere der,,Zukunft«,als eine

im höchstenMaße verfehlte und darum bedauerlichebezeichnetwerden muß. Gerade

die»-Zukunft«,deren Herausgeber mit einer bei temperamentoollen Publizisten viel-

leicht einzig dastehendenToleranz sie zu einem Sprechsaal für die verschiedenartig-
sten Ansichten mustergiltig ausgestaltet hat, mußte Sozialdemokraten für Dak-

legungen ihrer Anschauungen nach wie vor durchaus willkommen bleiben. Die Ge-

nossen, die in einerZeitschrift, wie es die,,Zukunft«im"Hinblickauf ihre Verbreitung
und die Art ihres Leserkreises ist, die Ideen der sozialistischenMassenbewegungzu

-propagiren vermögen, leisten dieser kaum geringere Dienste als die nur in partei-
amtlich geaichtenBlättern schreibenden.Wie also die sogenannte Disziplin, die in

gewissem Grade für eine großePartei unentbehrlich ist, einen solchenBann über

die »Zukunft« rechtfertigen solle, bleibt unerfindlich. Da die Sozialdemokratie von

ihrenJüngern heischt,ihre Ansichtenan jeder nur möglichenStätte zum Ausdruck

zu bringen, darf der Beschlußdes Parteitages nimmer gutgeheißenwerden. Daß
-
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er auch durch die heftigen Angrifse auf Ihre Person nicht besser wird, braucht ja
nicht erst besonders betont zu werden. Es wäre unschicklich,in dem von Ihnen ge-

leiteten Blatte selbst über diesen Punkt sichnäherauszulassen. Nur sei gesagt, daß
es Sozialdemokraten giebt, die es heilig mit ihrerPartcipflicht nehmen und sichda-

bei nicht scheuen,auch in schroffemGegcnsatz zu vielen Ihrer Anschauungen Ihre
Publizistenarbcit als eine der wenigen erfreulichenErscheinungen unseres öffentlichen
Lebens zu bezeichnen. Das gerade jetzt frank und frei herauszusagen, ist der Zweck
dieser Zuschrift. Da es für die Sozialdemokratie kein ökumenisehesKonzil giebt,
muß auchder Parteitag der rückhaltlosenKritik der einzelnen Genossen unterliegen.
Und wenn es sichselbst um einen mit »großerMehrheit«gefaßtenBeschlußhandelt,
so gebietet eben die Wahrheit, zu erklären,daßdieMajorität in schwerenIrrthümern
eine gefährlicheEntscheidung getroffen hat.

Mit vorzüglicherHochachtung

Ihr ergebener

Vietor Fraenkl, Rechtsanwalst.

Die rothen Primadonnen

Kinnder freisinnigen Rundreiseredner soll, als er eben von einem Wahlfeldzuge
I- für einen kandidirenden Parteigenossen zurückkam,den harrenden Fraktion-
vettern statt anderer Begrüßung die Worte zugerufen haben: »Wie einen König hat
man mich gefeiertl« Vergessen war der unglücklicheAusgang der Redeschlacht,ver-

gessen die Wahl des konservativen Gegners; nur an den persönlichenTriumph be-

wahrte das parlamentarisch geschulteGedächtnißliebendes Erinneru. Die Geschichte
ist vielleichtnicht wahr, dochsichergut erfunden; denn sie beleuchtet sehr lustig die

Virtuosengefühle,die den commjs voyageurs der öffentlichenMeinung auf ihren

Gastspielfahrtendurch »Stadt und Land« unerzogen werden. Wie der virtuose
Schauspieler allmählichjede Rücksichtauf den Dichter, dem er dochdienen soll, ver-

lernt, so tritt für den virtuos en Agitator schließlichjedes Interesse hinter die Freude
an der befriedigten Eitelkeit zurück: ohne nach dem praktischenErfolg viel zu fragen,
läßt er den Jubelschrei erschallen: »Wie einenKönighat man michgefeiert!«Diese

Erfahrunghat man auchim sozialdemokratischenHeerbann schongemachtund deshalb
wurdean dem Parteitage der deutschenSozialdemokratie das hübscheWort von den

»Partei-Primadonnen«mit verständnißvollerHeiterkeit begrüßt.Hoffentlichnimmt

ein Witzblatt,der Kladderadatschoder die Lustigen Blätter, sichder Sache an und zeigt
unsLiebknechtals beweglichklagendeMezzosopranistin,Bebel als Dramatische,Singer
als Prächtiggeputzte KoloraturensSängerim denen die Herren Auer, Fischer und

Stadthagen als Vertraute dann zur Seite treten mögen.
Das Star-System, von dem unsere Theater sichzu befreien suchen,hat na-

mentlich in den links stehendenpolitischenParteien recht hübscheFortschritte gemacht
und die bewährtestenZugkräfte find schon längstnicht mehr in der Lage,allen Gast-
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spielanträgen,vie an sie ergehen, Folge leisten zu können. Es fehlt überall an Nach-
wuchs und deshalb bleiben die Alten in ungeschmälertemRollenbesitz, so lange sie
nocheinen Ton in der Kehle haben. Die erste Folge davon ist, daß an die Stelle

begeisterter Ueberzeugungeine handwerkmäßigeRoutine tritt; und die zweite, daß
die Koryphäenin immer bedenklichereAbhängigkeitvom lieben Publikum gerathen·
Beide Erscheinungenhaben sichauch auf dem Parteitageder deutschenSozialdemo-
kratie gezeigt, für dessen langwierige und meist langweilige Verhandlungen kaum
ein passenderesMotto zu finden sein dürfteals die Sätze, die in Shakespeares Heinrich
dem Sechsten Hans Cade zu seinen Getreuen spricht:

,,’s ist für die Freiheit, zeigt Euch nun als Männer:

Kein Lord, kein Edelmann soll übrig bleiben;
Schont nur, die in gelappteu Schuhen gehn,
Denn Das sind wackre, wirthschaftlicheLeute,
Die, wenn sie dürften,zu uns überträten.«

Die Lohnschreiber— es. giebt auch proletarischqu die mit aufgeblasenen
Backen dem sozialdemokratischenParteitage schmetterndeFanfaren voraussandten,
werden nun dochin einiger Verlegenheit sein, wenn sie erklären sollen, was denn gar
so Großes vollendet wurde. Den Jrrthum dürfen sie nicht zugeben, denn das Wesen
und die Gefahren der Lohnschreibereibestehen ja eben darin, daß unter allen Um-

ständender zahlendeAuftraggeber gelobtwerden und seinempersönlichenoder parteis
lichenInteresse eine Kerzeverbranntwerden muß. Auchdie rothen Primadonnen haben
ihre Claque, auch ihnen lügen,so oft sie die Bretter verlassen, eifrigklatschendeHände
Erfolge vor. Dem von Gunst und Haß nicht getrübtenBlick aber muß das Ergebniß
dieses Parteitages außerordentlichgering erscheinenund es unterliegtkeinem Zweifel,
daßdieses Urtheilinsgeheim auchvon densozialdemokratischenFührernbestätigtwird.

AberauchdicsePartei,dieangeblichdochvonderheutigenGesellschaftnichtserwartetund

nichtswünschtund diedeshalb auchwederKompromisse zu schließen,noch,,Rechnung
zu tragen« brauchte, hat von den Taktiken und Praktiken der Zunftpolitiker schon
so viel angenommen, daß man zwischenden Zeilen zu lesen verstehenmuß, um ihre
wahren Stimmungen zu erkennen.

Die Fehde, die zwischen den Herren Liebknecht und Vollmar über die

Stellung zum Staatssozialismus ausgebrochen war, ist durcheine Resolution bei-

gelegt worden; und eine Resolution hat sichauch mit dem Antisemitismus beschäf-
tigt, der eigentlich in einer Rede Bebels und in einer daran zu knüpfendenDis-

kussion behandelt werden sollte. Wer die Psychologie der Parteien nur einiger-
maßen kennt, Der weiß, daß Resolutionen meistens von der Verlegenheit einge-
gebene Palliativmittel sind. Herr von Vollmar ift und bleibt den norddeutschenPri-
madonnenverhaßt,rveilcr sichgar zu freimüthigals Possibilisten bekennt und damit
dem durchdie Wühlereiender»Unabhängigen«erregten Mißtrauen der Massen neue

Nahrung giebt; die Größe seines Anhanges innerhalb der Partei nimmt aber den

führendenGenossen dochden Muth; offen gegen ihn vorzugehen. Und der Antise-
mitismus hat unter den Sozialdemokraten so rapide Fortschritte gemacht, daß
man ernstlichbefürchtenmußte, in derDebatte verschämteoder laute Ahlwardtereien
zu erleben; deshalb wurde dieser interessanteste Punkt der- Tagesordnung vorsichtig
umgangen. Ofsiziell wird Das natürlichmit nachdrücklichsterEntschiedenheitbe-
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stritten,inPrivatgesprächenaber geben selbst die eifrigsten Genossen es achselzuckend
zu. Vollmar hat eben seine Gruppe und Singer, der sein Vermögender Partei ver-

macht haben soll, ist ein noch viel mächtigeierMann; Beide stütztaußerdemnoch
die Befürchtung,durch ihren Sturz könnten die Herren Bebel und Liebknechtallzu
mächtigwerden. Jn diesem Knäuel persönlicherErwägungenund Rivalitäten sist
schließlichfür die ,,Sache«kaum nochirgendwo Platz.

Das größteAufsehen hat die Debatte über den »Vorwärts« erregt und der

Ausspruchdes Herrn Liebknecht,die Redakteure müßten vor demParteitage stehen
wie »Jndianer am Pfahl«. Wahrscheinlichwollte Herr Liebknechtsagen, wie die

Weißen am Pfahl der Jndianer. Das mochte ihm aber zu unhöflichklingen. Und

dochist die Gereiztheit des alten Herrn sehr begreiflich; denn die Thatsache, daß er

als Leiter des sozialdemokratischenCentralorgans ein Jahresgehalt von 7200 Mark

bezieht,ist seit Monaten dazu benutzt worden, den ergrauten Führer offen und ver-

steckt anzufeinden. Immer wieder kamen aus dem Abonnentenkreise Briefe, die

Auskunft darüber verlangten, ob denn wirklichein solches,,Ministergehalt«bezahlt
würde, und ein schlagfertiger Redakteur gab schließlicheinem der Neugierigen im

Briefkaften dieAntwczrk,,WennSie denBetreffenden etwa anpumpen wollen, sind
Sie an den Unrechten gekommenl«Das thörichteGerede war durchdie verwerfliche
Taktik der Unabhängigenaufgebracht worden, die dabei ganz schlau mit den Eigen-
thümlichkeitender proletarischenEthik gerechnet hatten, mit der Anschauung, daß der

Versuch,sichauf unrechtmäßigeWeise zu bereichern,eigentlichdas einzigeunoerzeihs
licheVerbrechen ist. Brutalitäten und Unsittlichkeitenim Sinne des bürgerlichen
Gesetzeswerden in diesen Kreisen unendlich viel leichtervergebenals ein unlauteres
Streben nach Dem, was hier immer und überall fehlt: nach Geld und Gut. Nun

ist es ja klar, daßHerrn Liebknechtein solcher Verdacht nicht einmal von fern
treffen kann; er ist im Vergleichzu seinen Chef-Kollegensogar sehr schlechtbezahlt,
denn der Freiherr von Hammerstein erhält 24,000 Mark und Herr Levysohn
18,000 Mark im Jahr. Aber die sozialdemokratischePartei hat dem Unverständs
Uiß der Massen schonzu oft nachgegeben,sie hat die Lohnsätzefür geistige Arbeit
allzu willfährigherabgesetzt, als daß sie über den neusten Ansturm sichverwun-

dern dürfte. Wenn ein Mann, der die ,,Kopfarbeiter«beschimpft,in den Vorstand
der Freien Volksbühne berufen, wenn den Zöglingen dieses pädagogischge-
planten Unternehmens schwarzauf Weiß das Recht zugesprochenwird, über lite-

rarische Werke in letzter Jnstanz abzuurtheilen, dann ist es nur selbstverständ-
lich,daß die Männer der schwieligenFaust am Ende glauben, die Arbeit des-
Herrn Liebknechtsei ,,einPappenstiel«und könnte bequem in billigen Tagelohn ver-

geben werden. Anstatt Das nun aber rückhaltlosauszusprechen,erging Herr Lieb-

knechtsichin den unglücklichftenMotivirungen; was Coriolan zu thun verschmähte,
Das that er: vor den gerührtenQuiriten führte er seine Wunden spaziren, sprach
von der Nothwendigkeit,für seine Söhne zu sorgen, und erklärte endlich, nachdem
er kurz vorher dochdie Selbsteinschätzungfür geistigenKapitalbesitzverworfen hatte,
nicht er verdicne an der Partei, sondern die Partei verdiene an ihm.

Da ist nun ein freundlicherJrrthum, den uns das Toben der Claque ver-

ständlichmacht. Die Primadonnen erfahren immerzuletzt, daßsi«Runzeln und Fett-
aUsatzhaben, und Herr Liebknechtweiß ganz gewißnichts davon, daßauchdie ihm
am NächstenStehenden mit seiner redaktionellen Thäiigkeitäußerstunzufrieden sind-
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Auch ein Gegner der Sozialdemokratie konnte früher mitunter seine Freude an der

handfesten Deutlichkeit haben, mit der im »Vorwärts« gegen bourgeoise Heuchelei
und liberaleKorruption zu Felde gezogen wurde. Durch allerlei persönlicheEinflüsse
aber und durch die Unkenntniß des journalistischenGroßbetriebes, die der neue alte

Herr aus Leipzig mitbrachte, ist das Centralorgan so gründlichnach und nach ver-

wandelt worden, daß es sichheute denZorn und die-Geringschätzungder Genossen zu-

gezogen hat und daßHerr vonVollmar unter heiteremBeifall sagen durfte, alle Vor-

würfe, die man dem »Vorwärts« gemachthabe, seien nochgar nichts im Vergleich
zu denen, die man ihm zu machen berechtigt wäre. In der That unterscheidetsich
das Blatt eigentlich nur noch dadurch von anderen schlechtenBlättern, daß es

keine Nachrichten hat, von den kulturell wichtigen Ereignissen kaum Notiz nimmt,
und in einer rüden und knotigen Sprache schwelgt.Im Uebrigen wird gelogen, ver-

leumdet, entstellt und totgeschwiegen,ganz wie . . . anderswo. Und Das wissenAlle,
aber selten nur wagt Einer, den Parteibann zu brechen und offen das Ding beim

Namen zu nennen; verstohlen nurtuscheln sie einander zu: ,,Deralte Liebknechtkanns
nicht, ein Ruhegehalt nimmt er nicht an und die Partei muß ihn deshalb im Amte

behalten.«Man muß schondie sozialistischenWeihen empfangen haben, um für ein

solches Catonenthum, das lieber die wichtigste Agitation schädigt,als daß es mit

wohlverdienter Pension sichzur Ruhe setzt,Verständniß oder gar Bewunderung auf-
bringen zu können.

Indessen trägt Herr Liebknechtnicht etwa allein die Schuld. Es wandert da

nocheine Preßkommissionherum, an deren Spitze natürlichHerr Singer steht, und

die ängstlichdarüber wacht, daß nur ja jede Beschwerdejedes Parteigenossen proto-
kolirt wird und in jedem Streit eines Unternehmers mit seinem Arbeiter dem

Unternehmer ordentlich Eins auf den Kopf gegeben wird.· Nun haben bekanntlich
selbst Unternehmer mitunter Recht; aber Herr Singer ist ein strenger Herr und

seufzendmüssendie Redakteure nachgeben, oft genug gegen ihre Ueberzeugung Eine

Zeitung, die nachpersönlichenoder parteilichen Interessen geleitet wird, kann eben

immer nur so lange anständigund ehrlichsein, wie es die persönlichenoder partei-
lichenInteressen gestatten; ob ein annoncensüchtigerVerleger oder eine demagogisch
um den Massenbeifall buhlende Kommission den Gewissenszwangübt: Das ändert

an dem Resultat nicht das Geringste. Gut schreibenund mit dem Geschriebenen
nachhaltigen Eindruck machenkann man nur, wenn man völlig frei ist und von Fall
zu Fall nachbestem Ermessen prüfen darf, wo das Recht ist und wo das Unrecht.Die

sozialdemokratischenZeitungschreibersindaber zum größtenTheile gerade folcheKulis
wie ihre bourgeoisenKollegen; systematischwerden sie zur Klopffechtereierzogen, und

wenn sie, mit noch blutigen Händen, vom Morden der Bourgeoisie kommen, dann

setzensie sich mit den Vorkämpferndieser Bourgeoisie um den Biertopf herum und

sind die besten Freunde von der Welt. In beiden Lagern fechtenSöldner und die

genarrtenLesernehmen die Geschichteernst, währenddie Wütherichedoch,nach einem

WorteLessings, oft genug wie die Fleischerknechtereisen-
Die liberalen Ganzklugen haben zu dem Parteitage behaglichgeschmunzelt

und aus dem Gehege ihrerZähne dann besonders weise Betrachtungen herausschickt.
Erstens, sagten sie, sindDas keine Arbeiter, die hier tagen; für den Manchestermann
ist ein Arbeiter ohne hohleWangen und zerlumpte Kleider überhauptnicht denkbar;
der Manchestermannbaut zwar mit bescheidenemProfit Arbeiterwohnungen, aber
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« Weiß nicht, daß der Industriearbeiter darauf hält, bei festlichenGelegenheiten
schmuckund sauber zu erscheinen. Dann meinten sie: »DieseLeute wollen die Welt

umgestalten und haben nicht einmal die nöthigenKräfte, um eine ordentlicheZeitung
zU Machesl!« Das ist wieder ein Jrrthum, denn mit ganz verschwindendenAusnahmen
sind heute alle Journalisten Sozialdemokraten und in Schaaren würden sie, trotz
Singeks Preßmaschine,der Partei des Umsturzes zulaufen, wenn diese sie nur aus-

kömmlichbezahlen wollte. Drittens sagten die liberalen Herren: »Sieh, sieh, die

einst so wilde Sozialdemokratie ist ja ganz sanft geworden! Wir haben es jaimmer
gesagt, nur keine Gewaltmaßregeln, nur keine Aufregung, laissez faire, laissez

aller, Alles wird schongut werden« Und Das ist der dritte und schwersteJrrthum.
In der harten Schule des Sozialistengesetzes haben die jetzigenFührer einige

Resignation gelernt; sie sind alt und müde,möchtenRuhe haben und legen sich, ut

quuici Hat, aufs Prophezeien Nur bei ganz besonders feierlichenGelegenheiten
wild noch die revolutionäreWalze eingelegt und die pariserCommune verherrlicht;
für den Alltag muß ein bequemer Possibilismus aushelfen, der mit dem Möglichen
rechnet und bei Stichwahlen mitRichter, dem Sozialistentöter,Geschäfteauf Gegen-
seitigkeitabschließt.Die Massen aber, denen man solange den Mund wässeriggemacht
hat, werden sichauf die Länge mit so magerer Kost nicht abspeisen lassen, siewerden,
wenn der Worte«genug gewechseltsind, auch endlichThaten sehen wollen, und da bis

dahin der versöhnlicheCaprivismus abgewirthschaftethaben wird, sokann ein schrosser
Zusammenstoßder feindlichenMächtenichtausbleiben. Heuteherrschtin der Sozial-
demokratie vielfachgefälligeRoutine und demagogischeLiebedienerei;aber die rothen
Primadonnen sind alt, und wer die Vorgänge hinter den Coulissen des Parteitages
aufmerksam beobachtethat, kann sichnicht darüber täuschen,daß der Zuschauer un-

geduldiges Zischen und Tramveln schonbis zu den Sternen dringt und daß die

nächsteDebutantin die alten Lieblinge über den Haufen rennen wird, namentlich,
«

wenn sie feine Hände und den trotzigenMuth der Uebertreibung hat.

Il- Die
si-

Das ist der fürchterlicheArtikel,der auf dem dresdener Parteitag mit solcher
Wonne am rohsten Schimpfwort gescholtenwurde und der seitdem nochimmer, wie
die Erinnerung an die größte-Todsündeder Apokalyvse,durchdie sozialdemokratischen
Blätter spukt. Vor elf Jahren ist er hier veröffentlichtworden.SchwereStrafthaten
verjährenin dieser Zeit; meines VerbrechensStrafbarkeit scheintaber ewiglichwähren
zklsollen. Das Heft ist einzeln schonlängst nicht mehr zu kaufen; deshalb wollte ich
dieses Hauptbelastungmaterialder Trianonanklage hier dem Blick der Betrachter
FWcheinmal zeigen. Deshalb; nicht etwa, weil ich den Artikel gut finde. Ich würde
Ihn —

erwareinermeinerersten Versucheaufdem klüftigenGebietpolitischerKritik —

Heutenicht rAcht-schreibenErstens, weil die Sozialdemokratie sichwesentlichver-

änderthat und der »Vorwärts« ganz unvergleichlichbessergeworden ist; zweitens,
weil Ichmich in gründlicherePrüfung politischer Vorgänge gewöhntund die rothe
ParteinälJerkennen gelernt habe. Einzelnes aber dünkt michheute nochwahr: und

UschtUnwichtiges.Zum Beispiel: daßin der Sozialdemokratie ,,vielfachdemagogische
Liebkdienmi herrscht-«Daß die Masse sichnicht immer mitWorten abspeisenlassen
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wird. Daß auchdie sozialdemokratischenJournalisten recht oft nicht sagen dürfen,
was sie denken, recht oft friedlichund freundlich beim Bier mit den Schreibern der

Artikel zusammensitzen, die sie eben erst als schurkischeAusgeburten verkommener

Bourgeoismoral gebrandmarkt haben, daß also der genHimmel loderndeZornnicht
stets ganz heilig ernst zu nehmenist. Richtigoder falsch:sicherkeine Ansicht,dienachelf
Jahren nochFlächeverdient. Der Primadonnenscherzwar vonSozialdemokraten selbst
auf dem Parteitag gemacht und belachtwordenzund Primadonnennenntder Sprach-
gebrauchnicht,wie Herr Bebelzu wähnenscheint,Bänkelsängerinnen,sondern Künstle-
rinnen, die wirklichwas können,— auch wenn sie schonsachtaltern, eitel, herrschsüchtig
und nachApplaus lüsten sind. JmJahr1892, nachder Exkommunikationder ,,Unab-
hängigen«,gehörteHerr Bebel zu den Alten, dieihre Ruhe haben, ihre Glanzrollebe-
halten wollten und thörichtenRadikalismusverwarfen.Jn Erfurt hatte er, einJahr
vorher, gesagt: »Die Masse schließtsichuns nicht an, weil sie nach reiflichemNach-
denken unsereZiele als dieZiele derMenschheiterkennt, sondern, weil wir die einzige
Partei sind, die für die Arbeiter in die Schranken tritt und die Ausbeuter an den

Pranger stellt-« Seitdem hat er, vielleicht, um nicht zum alten Eisen geworfen zu

werden, selbst nach der Rolle gegriffen, in der, wie ichannahm, eine neue Debutantiit
die alten Lieblinge überstrahlenwürde,ist er selbst derRadikalste der Radikalen ge-
worden. Und wie redet er nun? Jch will nicht aus seinen dresdenerWuthausbrüchen
citiren, sondern aus dem Artikel, den er vor dem Parteitag schrieb.Bismarek,kheißt
es da, würde sich vor Lachen den Bauch halten, wenn er Bernstein sprechenhörte.
Vollmar ist ein Schulmeister, aber auch ein Ceremonienmeisternnd ein Falstass(also
einPrahlhans), der ,,1nitunnachahmlicherWürdevom hohenKothurn herab dozirt.«Die

Fraktion sollauf die Knie gezwungen werden. »Bollmar und Genossenführenkantschuks
artige Gründe an, die für die Preisgabe aller Grundsätzeangeführtwerden können« i·

Vollmar, der in Kniehosen zu Hof geht, ist »ein köstlicherStoff für Witzblätter«.
Die Zuinuthung, Pflichten der Repräsentation auf sichzu nehmen, ist »dievollen-

deteWürdelosigkeit'·;unddochging sievon Parteiführernaus. »UnsereRevisionisten
legen sich immer aufs Leugnen, sobald man klare Auskunft von ihnen verlangt.«
Sie ,,suchendie Partei auf die schiefeEbene zu drüngen.« »Man höre endlich ein-

mal in unseren Reihen mit dem Komoedienspielauf, immer wieder von Einigkeit
und Einheit in der Partei zu reden.« Korruption also und Komoedie ringsum.
Wären die Zuständewirklichso schlimm,dann könnte meine Diagnose höchstensals-

etwas verfrühtgetadelt werden. Jch glaube nicht, daß sie gerade in den von Bebel

gerügtenPunkten soschlimmsind. Wars aber unsühnbarerFrevel, daßich,den der, nach
des Genossen Mehring Meinung, .,vom Buben Schoenlank mit seinemGift infizirte«
alte Liebknechtdamals gräulichverleumdet hatte, 1892 aussprach, was mir richtig
schien?Daß ich dem erstenStaunen eines soeben in die Politik verschlagenenKunst-
genießerssatirischenAusdruck suchteund vielleichtunglimpflichenfand ? Ich glaube,
der alte Artikel wird Alle enttäuschen,die Grausiges von ihm erwartetoder wenigstens
vermuthet hatten, er werde an Derbheit und Gehässigkeitdes Tones die Reden ans

deutscheVolk erreichen, die in proletarischen Blättern täglichzu lesen sind, — an-

näherndnurdenSchimpfkanonaden gleichen,mit denen seit Wochennun schon,der zu-

schauendenBourgeoisiezurWonne,dieFührerdesProletariateswider einanderwüthen

Eralifsxsefhervundverattlnmr.limeifdliedaktenr:M. Hat-den in Berlin. ——-— Verlag der Zukunft in Berlin-

Trnct von Albert Tatncke in Berlin-Sel)önebcrg.


